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Nicht schon wieder!

Von Peterborough aus hätte Albert einen Bus in das kleine Dorf Stilton in Cambridgeshire nehmen können, aber er hatte schon zu viele Begegnungen mit Kaugummi auf seinem Sitz gehabt, als dass er das in Betracht gezogen hätte. Er musste auch an Rex Harrison seinen Hund denken und überlegen, wie er am angenehmsten reisen konnte.

Das Taxi vom Typ einer Mercedes E-Klasse hatte auf der Rückbank reichlich Platz für Mensch und Hund und der Kofferraum bot genügend Platz für seine Gepäckstücke. Im Vergleich zur Busfahrt kostete die Fahrt zwar das Zwanzigfache, aber für den Komfort war Albert mit seinen achtundsiebzig Jahren gewillt, den Preis zu zahlen.

Zu seinem Glück hatte er einen Fahrer erwischt, der selbst Schäferhunde besaß und Rex Harrison für ein großartiges Tier hielt, auch wenn er für seine Rasse ein wenig zu groß war. Viele andere Taxifahrer hätten sich angesichts der vielen Hundehaare und der damit verbundenen Reinigungskosten wahrscheinlich geweigert, die Fahrt zu übernehmen, nicht so Gohar, ein schlanker Mann pakistanischer Abstammung mit einem immerwährenden Lächeln auf den Lippen und einer positiven Grundeinstellung.

Die Fahrt selbst dauerte keine zwanzig Minuten, währenddessen verdingte sich Gohar als örtlicher Fremdenführer, der auf einige Besonderheiten am Wegesrand hinwies. Sie waren auf dem Weg zur Stilton-Käserei, wo Albert alles über den berühmten Käse erfahren wollte. Der Käse gehörte seit vielen Jahrzehnten zu seinen Lieblingsnaschereien, für gewöhnlich in Kombination mit einem trockenen Cracker und einem Glas Portwein. Als er sich auf dem Rücksitz von Gohars Taxi den Geschmack in Erinnerung rief, lief ihm das Wasser im Mund zusammen und als sie durch das kleine Dorf fuhren, konnte er die Schilder betrachten, die zur Feier des Käses aufgestellt worden waren.

In zwei Tagen sollte es ein Fest geben und er kam genau zum richtigen Zeitpunkt an, wie er es nach einer kleinen Recherche geplant hatte.

Ein Lächeln der Vorfreude huschte über Alberts Gesicht; er hatte sich noch nie so frei gefühlt. Seit etwas mehr als einem Jahr verwitwet, vermisste er seine Frau sehr, aber die Trauer über ihren Tod war mit der Zeit verblasst und er hoffte nicht mehr auf ihre Hilfe, wenn er mal wieder vergesslich war. Er war zufrieden damit, der zu sein, der er war, und auf dieser kulinarischen Reise musste er es niemandem Recht machen und hatte keinen anderen Zeitplan als das Auf- und Untergehen der Sonne.

Sein übergroßer Deutscher Schäferhund Rex Harrison schnarchte und knurrte mit dem Kopf auf Alberts rechtem Oberschenkel, während der Hund die restlichen fünfundsiebzig Prozent des Rücksitzes einnahm. Er war ein ausgebildeter Polizeihund, der die einzigartige Auszeichnung innehatte, der einzige Hund zu sein, der jemals von der Metropolitan Police wegen seines schlechten Benehmens entlassen worden war. Sein Anblick erinnerte Albert daran, dass er noch auf ein anderes Lebewesen Rücksicht nehmen musste und dass es tatsächlich weitere Punkte in seinem Tagesablauf gab: das Frühstück und Abendessen von Rex.

„Wir sind fast da”, erklärte Gohar vom Fahrersitz aus. Seine Augen trafen im Rückspiegel auf den Blick des alten Mannes.  „Die Käserei ist direkt um die Ecke. Werden Sie dort wohnen?”, fragte er überrascht. Er hatte bislang gar nicht gewusst, dass sie auch als Unterkunft diente.

„Nein, Gohar. Rex und ich haben uns direkt gegenüber im Crown Inn eingemietet“, antwortete Albert, der angestrengt durch die Frontscheibe spähte, um die Käserei ja nicht zu übersehen.

„Soll ich Sie nicht stattdessen lieber da absetzen?“

„Nein, aber danke Ihnen, Gohar. Es ist wirklich nur einmal über die Straße. Rex und ich möchten uns als erstes die Käserei ansehen.“

In Wahrheit war Albert schlicht und ergreifend hungrig und zur Käserei gehörte ein kleines Café, in dem die Heerscharen von Touristen bedient wurden. Es gab tägliche Touren durch die Käserei, sodass der natürliche Schritt für jeden scharfsinnigen Geschäftsmann, ein kleiner Souvenirshop und ein Ort, an dem man die Produkte verkosten konnte, gewesen war.

Gohar setzte den Blinker und bog mit einer neunzig Grad Kurve in die Glebe Street ein.

„Oh nein“, murmelte Albert. „Nicht schon wieder.“

Die Finnegan and Stout Royal Stilton Käserei säumte die Glebe Street auf einer Länge von mindestens einhundert Metern, wo sich die verschiedenen Gebäude auf dem Gelände der Käserei befanden. Das Grundstück wurde von einer niedrigen, uralt aussehenden roten Backsteinmauer gesäumt, während zwischen der Straße und dem Grundstück ein Fußgängerweg verlief. Zwei breite Tore, vermutlich ein Eingang und ein Ausgang, stellten die einzigen Unterbrechungen innerhalb dieser Mauer dar, bis diese in der Ferne in eine Reihe von Reihenhäusern überging.

Gegenüber dem am weitesten entfernten Tor lag die Gaststätte, in der die beiden für die kommenden zwei Nächte reserviert hatten. Was Alberts Aufmerksamkeit erregte und ihn zu seinem missmutigen Kommentar veranlasste, waren allerdings die Polizeiautos, die weithin sichtbar vor der Käserei geparkt hatten.

Zweifellos waren sie auf dem Gelände beschäftigt und hatten den Parkplatz vor der Käserei genutzt; Albert konnte die uniformierten Beamten im Bereich zwischen der Mauer und den Gebäuden herumlaufen sehen.

„Offenbar gab es da Ärger“, bemerkte Gohar und warf einen Blick auf die Polizeiautos. Er war gezwungen, langsamer zu fahren, schließlich näherten sie sich der Einfahrt zum Besucherparkplatz der Käserei. Zwar machte er seinen Blinker nicht aus, doch er stoppte auf der Straße, bevor er hineinfuhr. Er drehte sich in seinem Sitz so weit um, dass er den alten Mann direkt ansehen konnte. „Was haben Sie vor?“, fragte er.

Alberts erste Reaktion war das Verlangen herauszufinden, was da los war. Die drei Polizeiautos ließen vermuten, dass es sich um etwas Ernsthaftes handelte. Seine Aufmerksamkeit lag jedoch auf dem Wagen der Spurensicherung und den verstört wirkenden Leuten, die er durch die Fenster der Molkerei sehen konnte. Er wusste einfach, dass es um einen Mordfall ging. Nur ein plötzlicher und tragischer Tod rief diese bestimmte Art der Unruhe hervor. Da er keinen Wagen der Gerichtsmedizin sehen konnte, vermutete er, dass die Leiche bereits abtransportiert worden war oder irgendwo an den Gebäuden tiefer auf dem Gelände geparkt war. 

Gohar wartete auf eine Antwort von ihm, doch Albert musste erst seine Möglichkeiten abwägen. Er könnte zum Pub gehen- für seinen Aufenthalt war bereits bezahlt worden. Schließlich würde die Käserei höchstwahrscheinlich für den restlichen Tag geschlossen sein, damit die Ermittlungen nicht behindert wurden; was auch immer passiert war. Aber das Fest, wegen dem er hauptsächlich zum jetzigen Zeitpunkt angereist war, würde ja trotzdem stattfinden. Also würde er, sollte der schlimmste Fall eintreten und er die Molkerei nicht betreten durfte und so nicht die Herstellung des Käses beobachten konnte, trotzdem auf seine Kosten kommen. Der Gedanke an das Fest warf jedoch eine neue Frage auf: Welche Auswirkungen würde es auf das Fest haben, wenn die Käserei durch die Polizei geschlossen werden müsste? Sicherlich arbeitete die Käserei in dieser Woche unter Hochdruck an den Vorbereitungen.

Albert beschloss, dass er diese Informationen zwingend brauchte. Er bemerkte, dass der Souvenirshop und das Café anscheinend immer noch geöffnet hatten und wandte sich an Gohar: „Setzen Sie mich bitte wie geplant bei der Molkerei ab.”

„Alles klar, Sir!“ Gohar wandte sich wieder nach vorne, wartete, bis ein Auto aus der Gegenrichtung passierte und lenkte dann sein Taxi über die Straße und auf den Parkplatz der Molkerei.

„Hier ist es gut”, verkündete Albert, als er sah, wie Gohar erneut den Mund öffnen wollte. Er hatte recht mit seiner Vermutung, dass der Fahrer wissen wollte, wo genau er abgesetzt werden wollte. Rex hatte beinahe die gesamte Fahrt von Peterborough verschlafen, jetzt wachte er jedoch dadurch auf, dass Albert nach seiner Geldbörse griff, die in seiner rechten Hosentasche steckte. 

Rex, der gerade noch davon geträumt hatte, siegreich auf einem Bett aus gefallenen mafiösen Eichhörnchen zu liegen, schnüffelte ausgiebig. Das war wie ein Schlag ins Gesicht und er sprang überrascht auf alle vier Pfoten, bis er mit dem Kopf gegen die Dachverkleidung des Taxis stieß.

„Wowza!“ Albert zuckte vor Überraschung zusammen, als sein Hund so spektakulär vom Tiefschlaf in den Wachzustand wechselte.

Rex ließ sein Gesicht zu Boden sinken und rieb sich mit einer Pfote über die Nase. Es gab jedoch nichts, was er gegen die Übelkeit tun konnte. Alles, was er riechen konnte, war Käse, und zwar so penetrant, dass sein ganzer Kopf nur noch diesen Geruch wahrnahm. Er erkannte ihn sofort; sein Mensch aß ihn zu Hause ständig und er selbst hatte ihn auch schon oft probiert, wenn ein Stückchen auf den Teppich oder den Küchenboden fiel oder wenn sein Mensch seinen Teller dummerweise unbeaufsichtigt zurückließ. Aber das hier war anders. Er fühlte sich, als wäre er von einem Gebäude gesprungen und hätte sich mit der Nase voran in Käse gebohrt.

Ohne seinen Hund aus den Augen zu lassen, bezahlte Albert den geforderten Betrag und gab ein ordentliches Trinkgeld. Er bedankte sich bei Gohar für die vorausschauende und angenehme Fahrweise. Die Fahrt hatte im krassen Gegensatz zu seinen letzten Fahrten in Bakewell gestanden, obwohl er sich mit Wohlwollen an Asim und sein Auto erinnerte, mit dem er gegen so ziemlich alle Verkehrsregeln verstoßen hatte.

Mit dem Rucksack auf den Schultern und dem kleinen Koffer an der Hand begab sich Albert mit Rex in Richtung des kleinen Cafés. Es lag am Ende des eigentlichen Besucherzentrums der Molkerei, einem relativ neuen Gebäude, das die Vorderseite des Molkereigeländes einnahm. Beim Näherkommen warfen ihm die Polizisten, von denen einige in der Nähe ihrer Autos standen, zwar kurze Blicke zu, doch sie interessierten sich nicht für einen alten Mann und einen Hund.

Kurz vor dem Café, an dem ein Schild mit der Aufschrift "Hunde verboten" hing, blieb Albert stehen und richtete Rex Hundegeschirr. Darauf war in fetten Buchstaben auf jeder Seite zu lesen, dass Rex ein Assistenzhund war.  Da er niemals die Voraussetzungen für einen Assistenzhund erfüllt hatte, unterstützte Rex ihn lediglich dabei, mit ihm überall hinzugehen. Nach vielen Jahren als Polizeibeamter, dem Verlust seiner Frau und angesichts der Tatsache, dass er sich seinem achtzigsten Geburtstag immer schneller näherte, war sich Albert darüber im Klaren, dass er ein wenig dreist war. Gleichzeitig schadete er ja niemandem und scherte sich nicht um dumme Regeln.

Jetzt, da sein Assistenzhundegeschirr fest auf Rex Flanken saß, stand Albert auf und ging hinein.

Über seinem Kopf bimmelte eine kleine Glocke, wie er sie noch aus seiner Jugendzeit kannte. Damals gab es noch keine Lebensmittelverpackungen und zum Einkaufen besuchte man in der örtlichen Ladenpassage den Metzger, den Gemüsehändler, den Bäcker und den Zeitungshändler. Die heutige anonyme Kultur, in der niemand jemanden kannte, würde niemals den Weg zurück zu den freundlichen örtlichen Gepflogenheiten finden, an die er sich erinnerte, und Albert akzeptierte dies mit stoischem Schweigen.

Im Café saß ein Paar in den Sechzigern an einem Tisch links von ihm. Zwischen ihnen stand eine köstlich aussehende Käseplatte und die beiden schlemmten mit gesenktem Blick und dem Buttermesser in der rechten Hand, als wollten sie miteinander um die besten Stücke kämpfen.

Albert nickte höflich, als er an ihnen vorbeiging und wurde zurück gegrüßt. Hinter dem Tresen standen zwei Damen in den späten Fünfzigern, die auf seine Bestellung warteten. Sie rechneten eigentlich damit, dass er sich an einen der freien Tische setzen würde, aber er lief weiter auf sie zu. Keine von ihnen erweckte den Eindruck, dass der Mord, der draußen untersucht wurde, sie etwas anginge. Er war überrascht. Jetzt, wo er darüber nachdachte, wunderte er sich auch, dass das Café noch immer geöffnet war. Wenn er als Polizist an den Schauplatz eines Mordes oder eines verdächtigen Todesfalls gekommen wäre, hätte er als Erstes dafür gesorgt, dass keine unnötigen Leute mehr vor Ort waren.

„Guten Morgen”, flötete er, als er näher kam. Die Uhr hinter den Frauen zeigte an, dass es fast elf Uhr dreißig war: also eine perfekte Uhrzeit für ein Mittagessen.

Obwohl beide Damen ihm ebenfalls mit einem „Guten Morgen“ antworteten, galt ihre Aufmerksamkeit doch seinem Hund.

Rex schnupperte zaghaft und versuchte, die Gerüche in verschiedene Kategorien zu unterteilen. Es stank überall so sehr nach Käse, dass er Mühe hatte, irgendetwas anderes wahrzunehmen. Lediglich ein Hauch von Blut war eindeutig auszumachen. Blut hat eine so grundlegende metallische Note, dass er den Geruch trotz des Käsegestanks wahrnehmen konnte.

„Wie können wir Ihnen behilflich sein?“, fragte die linke Verkäuferin, als Albert sie anblickte. Auf ihrem Namensschild stand 'Maureen' und links von ihr stand Imogen. „Nehmen Sie doch Platz und werfen Sie einen Blick auf die Speisekarte“, bat sie fröhlich. „Oder wissen Sie schon, was Sie wollen?“

Jetzt war Alberts Neugierde endgültig geweckt, da sie nicht den Eindruck erweckten, als wüssten sie etwas über einen Mord. Seiner Meinung nach verbreitete sich die Nachricht eines Mordes in einer so engen Gemeinschaft wie diesem kleinen Dorf - er wusste, dass es weniger als dreitausend Einwohner hatte - rasend schnell und alle Bewohner des Dorfes würden das Opfer kennen.

Er nickte mit dem Kopf in Richtung der etwa 15 Meter entfernt abgestellten Polizeiautos und fragte:  „Ist hier heute Vormittag etwas Schlimmes passiert?“ Mit dieser direkten Frage verlangte er von den beiden, den Vorfall zu bestätigen oder zu verneinen.

„Oh ja, das haben wir uns auch schon gefragt“, sagte Imogen und trat an das Fenster, um hinauszusehen.

Maureen zeigte weniger Neugier und verharrte neben der Kasse und der Glasvitrine mit den Stilton-Scones. „Die sind vor über einer Stunde eingetroffen“, berichtete sie ihm. „Ich glaube nicht, dass es etwas Spannendes ist. Wenn es so wäre, würden sie ja auch zu uns kommen und Bescheid geben.  Kann ich Ihnen jetzt eine schöne Tasse Tee anbieten?“

Albert merkte, dass er unbedingt in Erfahrung bringen wollte, was passiert war. Aber da er ja jetzt erst einmal im Café war, erschien es ihm ein wenig unpassend und sehr aufdringlich, direkt wieder zu gehen und nach Antworten zu suchen. „Tee ist wunderbar, danke. Und ich hätte gern zwei von diesen köstlichen Scones mit Butter bitte.“

Er zwang sich, sein natürliches Verlangen zu unterdrücken, seine Nase überall hineinzustecken und setzte sich an einen Tisch, wo er es sich mit einer Zeitung in der Hand bequem machte. Es war die aktuelle Tageszeitung, ein lokales Blatt, dessen Titelseite von Bildern des bevorstehenden Festivals dominiert wurde.

„Ist das Fest hier ein bedeutendes Event?“, fragte er Maureen, als sie ihm Essen und Trinken an den Tisch brachte.

Sie platzierte die Teller und Tassen so gekonnt, dass der Henkel der Teetasse sich genau an der Stelle befand, wo er mit seiner rechten Hand danach greifen würde. Dann schob sie das Buttermesser vorsichtig neben den Teller und trat einen Schritt zurück. Erst dann reagierte sie auf seine Frage. „Liebe Güte, ja. In dieser Gegend ist es der wichtigste Tag des Jahres. Wichtiger als Weihnachten. Die Leute kommen von überall her angereist, und weil das Dorf so klein ist, reicht es gerade mal für Stehplätze. Alle Gasthäuser und Hotels im Umkreis sind ausgebucht und die Kneipen und Restaurants verdienen einen Haufen Geld. Bis morgen Abend ist der Ort komplett überlaufen und wir bauen gerade erst auf. Das Festival beginnt erst am Samstagmittag, wenn das große Käserollrennen stattfindet.“ Sie klang unglaublich stolz darauf, Teil ihrer Dorfgeschichte zu sein.

Er hatte von dem Käserollen gehört. Irgendwann hatte er es sogar bereits im Fernsehen gesehen. Ganze Stiltons wurden über eine Strecke von etwa einer halben Meile durch das Dorf gerollt, wobei jedes Team im Wettstreit mit den anderen um einen kleinen Pokal und die Ehre kämpfte. Albert war begierig darauf, es selbst zu sehen, und er wusste, dass es nur eine Möglichkeit war, mehr Leute anzulocken.

Er teilte seinen Scone mit beiden Daumen, wissend, dass es nicht nur gegen die guten Manieren, sondern auch gegen die Regeln verstieß, seinen Scone mit einem Messer aufzuschneiden. Im Anschluss bestrich er es großzügig mit Butter und nahm einen ersten Bissen. Es war vorzüglich. Maureen erwärmte es, wie es Tradition war, damit die Butter zu der weichen, krümeligen Textur des mit Stiltonkäse gewürzten Snacks verschmolz. Zwei Scones waren mehr, als er eigentlich haben wollte und trotzdem verschlang er sie mit Leichtigkeit, bevor er den Teller zur Seite schob, damit sich Rex um die Krümel und Buttertropfen kümmern konnte.

Der Tisch und sein Platz waren selbstverständlich ganz bewusst danach ausgesucht worden, dass er einen Überblick über den Vorplatz der Molkerei gewinnen konnte. Er verfolgte das Treiben draußen wie ein Falke, denn selbst wenn er im Nahbereich blind wie eine Fledermaus war, konnte er in der Ferne so gut sehen wie nie zuvor.

Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Da standen einfach nur Streifenwagen. Ab und zu sah er, wie einer der Beamten herauskam, um entweder etwas aus einem Auto zu holen oder etwas hineinzulegen, aber in diesen dreißig Minuten, die er mit dem Beobachten beschäftigt war, gelang es ihm nicht, etwas zu erfahren.

Da blieb ihm nichts anderes übrig, als den direkten Weg zu nehmen. Er hatte nichts zu verlieren und so schob er seinen Stuhl zurück, bedankte sich bei den Damen für das Essen, lobte, wie gut es geschmeckt hatte, wünschte ihnen einen schönen Tag und trat wieder vor die Tür.

Seine Führung durch die Käserei war für den nächsten Morgen gebucht, aber es erschien ihm durchaus sinnvoll, im Besucherzentrum vorbeizuschauen, um sich das bestätigen zu lassen und dann vielleicht noch ein paar Fragen zu stellen. Beziehungsweise er hätte es getan, wenn Rex ihn gelassen hätte.


Ruf der Natur

Rex hatte sich, seitdem sie den Zug verlassen hatten, gedulden müssen, um einen geeigneten Rasenplatz aufzusuchen. Aber er konnte nicht länger warten und so zerrte er vielsagend am Arm seines Menschen, sobald sie im Freien waren.

Auf der anderen Straßenseite waren Bäume zu sehen und das bedeutete fast immer auch Gras. Entweder sie würden dorthin gehen oder er würde genau hier sein Geschäft erledigen und keiner von ihnen wollte das.

„Was ist los, Junge?“, fragte Albert, als er nach links gehen wollte, sein rechter Arm aber nach rechts gezogen wurde. „Ich muss hier entlang, um zum Besucherzentrum zu gehen.“

Rex warf seinem Menschen einen vielsagenden Blick zu; normalerweise reagierte er wesentlich sensibler auf solche Dinge. „Ich muss dringend auf die andere Straßenseite, und wenn ich sage, dass es dringend ist, meine ich das auch so.“

„Ruf der Natur?“, vermutete Albert. „Ich vermute, das Besucherzentrum kann warten.“

Rex lief so schnell er konnte und ignorierte sogar das Aufblitzen eines Eichhörnchenschwanzes auf einem Baum. Ohne Leine lief er los, entdeckte einen Fleck und kehrte Minuten später wieder zurück, nachdem er diesen ausgiebig markiert hatte. Jetzt gehörte das Gebiet ihm allein, und kein Eichhörnchen durfte es wagen, es zu betreten.

Albert förderte eine Tüte ans Tageslicht und kümmerte sich um die unangenehme Aufgabe, die Hinterlassenschaften seines Hundes zu beseitigen, dann befestigte er Rex' Leine wieder an seinem Halsband. „Bereit, mein Junge?“

Rex kniff die Augen zusammen. „Warum kannst du eigentlich immer dann gehen, wenn dir danach ist und ich muss mich aber immer nach dir richten? Wie wäre es, wenn ich jetzt auch gehe, wann ich will, hm? Sollen wir das mal ausprobieren und sehen, wie schnell sich deine Einstellung ändert?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, vor allem weil er wusste, dass sein Mensch zu dumm war, um den Inhalt seiner Ausführungen zu verstehen, zerrte er wieder an seinem Arm und lief zurück zur Käserei. „Hier riecht es nach Blut. Ich denke, wir sollten das überprüfen.“

Das Erschnüffeln von Hinweisen und das Aufspüren des Bösewichts war schon immer Rex' Lieblingsteil der Polizeiarbeit gewesen. Darin war er auch sehr gut gewesen. Vielleicht zu gut, da er das Verbrechen immer vor den Menschen gelöst hatte und dann in Schwierigkeiten geriet, weil er den Schuldigen biss, während alle anderen noch versuchten, die Hinweise zu entschlüsseln.

Am Besucherzentrum wollte Albert mit der Hand die Türen öffnen, aber bevor er sie erreichen konnte, öffneten sie sich zischend und der automatische Sensor machte den Weg frei, um ihn ins Innere zu lassen. Der Raum war menschenleer und nur eine Mitarbeiterin war zu sehen: eine junge Frau, wahrscheinlich ein Teenager, die gelangweilt neben einer Kasse am anderen Ende des Raumes stand. An den Wänden hingen Geschenkartikel zum Thema Stilton-Käse: Kühlschrankmagnete, Postkarten und Bücher sowie alle möglichen anderen Utensilien. Er ging an allem vorbei, wobei er von Rex gelotst wurde, verlangsamte seine Schritte jedoch, als er den großen Computerbildschirm hinter dem Kopf der jungen Frau sah.

„Alle Molkereiführungen abgesagt", flimmerte von rechts kommend über den Bildschirm und hielt in der Mitte an, wo es dreimal aufblitzte, bevor es am linken Rand wieder verschwand. Dann tauchte es in einer Endlosschleife von rechts wieder auf.

„Warum werden die Führungen abgesagt?“, fragte er die junge Frau, als er sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.

Die gelangweilt wirkende Frau zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich auf einen Hocker gesetzt und die Füße auf einer Stange abgestellt, wodurch ihre Knie eine ebene Fläche bildeten. Auf den Knien lag ein kleines Tablet, auf dem sie anscheinend einen Film abspielte. Sie stoppte die Wiedergabe mit einem Tippen eines makellos manikürten falschen und vor allem klauenähnlichen Nagel und zog einen ihrer Ohrstöpsel heraus, damit sie den alten Mann gut hören konnte.

„Keine Ahnung“, sagte sie. „Mrs. Graves hat sich über etwas aufgeregt, aber sie hat mir nicht gesagt, worum es ging. Alle Manager sind zu einer Art Krisensitzung zusammengekommen.“

„Aber heute gibt es keine Führungen?“, wollte er wissen.

Die junge Frau drehte sich in ihrem Sitz um und machte eine große Show, indem sie auf die Nachricht auf dem Bildschirm hinter ihr aufmerksam machte. „Genau so steht es da“, sagte sie mit einem widerwärtigen Lächeln. Er unterbrach sie bei Love Island und Sammy war gerade dabei, sich mit Richard in die Wasserfalllagune zu verdrücken. Die beiden hatten seit der ersten Folge hemmungslos miteinander geflirtet und sie war insgeheim davon überzeugt, dass sie sich hinter den Kulissen zum Knutschen trafen, wenn die Zuschauer nicht hinsahen. Wenn der alte Mann einfach verschwinden würde, könnte sie sich das Ganze weiter ansehen.

„Werden morgen irgendwelche Führungen stattfinden?“, fragte er. Er ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, was angesichts der weiten Reise, die er auf sich genommen hatte, um hierher zu kommen, äußerst bedauerlich war.

Sie versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen, und zeigte erneut auf den Bildschirm hinter sich. „Alle Touren sind abgesagt“, wiederholte sie. „Jetzt wissen Sie genauso viel wie ich.“

Albert verkniff sich eine Antwort. Die junge Frau war unhöflich, was ihm wiederum das Gefühl gab, ebenfalls unhöflich zu sein. Er holte tief Luft und zwang sich, darüber hinwegzusehen. Er beugte sich so weit vor, dass die junge Frau sich zurücklehnen musste, und sagte: „Danke, dass Sie so hilfreich waren. Ich gehe davon aus, dass Sie bald den Kundendienstpreis erhalten werden.“ Dann verließ er sie, bevor sie etwas erwidern konnte, aber er hätte sich gar nicht bemühen müssen; in dem Moment, in dem er ihr den Rücken zukehrte, ging sie zurück zu Love Island.

Draußen suchte er nach einem anderen Angestellten. Das Desinteresse der jungen Dame lieferte ihm sogar eine Ausrede, um weiter nachzuforschen. Er hat keine eindeutige Antwort von ihr bekommen, obwohl er bereits für die morgige Führung bezahlt hatte und die Rolle des enttäuschten, vielleicht sogar verärgerten Kunden spielte er gerne. 

Er sah jedoch nur Polizisten.

Rex rümpfte die Nase. Der Käsegeruch war immer noch überwältigend, aber er gewöhnte sich langsam an ihn und konnte unter dem ganzen Käsegeruch auch andere Gerüche wahrnehmen. Zunächst einmal konnte er Milch riechen. Und zwar jede Menge, und der Mensch in Uniform, der in der Nähe eines Polizeiautos stand, roch nach Deodorant. Das Blut erwies sich als schwer fassbar, als ob es nicht so viel davon gäbe, wie er zuvor angenommen hatte oder als ob die Quelle des Blutes beseitigt worden war, sodass nur noch die schwachen Spuren übrig waren, die er jetzt roch.

Albert gab es auf, nach einem Mitarbeiter der Molkerei zu suchen, stellte seinen Rucksack und seinen Koffer vor dem Besucherzentrum ab und ging auf die einzige Person zu, die er sehen konnte.

Der junge Polizist sah ihn kommen und runzelte die Stirn. „Sind das Ihre Taschen, Sir?“

„Ja, danke. Wollen Sie mich jetzt ausschimpfen, weil ich sie zurückgelassen habe?“

„Es ist üblich, seine Sachen immer bei sich zu haben, Sir. Sie könnten als verdächtig angesehen werden.“ Er war ohne guten Grund belehrend, soweit es Albert betraf, und es war ihm zu lästig, sie überall mit sich hinzuschleppen.

Der Polizist machte den Fehler, keine Anweisung zu geben oder eine Frage zu stellen; eine Sünde, für die Albert ihn gerügt hätte, wenn er noch im Dienst wäre, aber die Unerfahrenheit des jungen Mannes gab ihm die Gelegenheit, die Taschen zu ignorieren und selbst eine Frage zu stellen. „Was ist hier passiert? Hier steht nur, dass alle Führungen abgesagt sind und die junge Dame im Besucherzentrum ist nicht sehr hilfsbereit.“

„Ich fürchte, das ist eine Polizeiangelegenheit, Sir. Sie müssen weitergehen.“ Der Beamte sagte dies in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er sofortigen Gehorsam erwartete.

„Was ist eine Polizeiangelegenheit?“, schoss Albert augenblicklich zurück. „Gab es einen Mord?“

Albert beobachtete, wie die Augen des Polizisten größer wurden. Also war es vielleicht doch kein Mord. Der junge Mann sah gerade alt genug aus, um eine Uniform tragen zu können. Sein Gesicht war glattrasiert, aber andererseits wirkte er auch nicht so, als hätte er genug Gesichtsbehaarung, um eine Rasur mehr als einmal im Monat zu rechtfertigen.  Er war größer als Albert, was aber viele Männer waren. Alberts geschultem Polizistenauge nach war der junge Mann etwa um die ein Meter achtzig groß und er sah unfassbar nervös aus oder vielleicht auch einfach nur nicht besonders selbstsicher. Der junge Mann hatte offensichtlich eine westindische Herkunft, war gut aussehend und schlank - eine Eigenschaft, die man in jungen Jahren problemlos pflegen konnte - und er erinnerte Albert an einen Kricketspieler, dessen Name ihm nicht einfiel.

Rex setzte sich neben ihn die Nase immer noch in die Höhe gestreckt, während er die Luft einatmete. „Das ist kein Mord. Dafür gibt es nicht genug Blut“, stellte er fest, wobei seine leisen Schnaufgeräusche von den beiden Männern neben ihm nicht wahrgenommen wurden. „Könnte aber eine üble Verletzung sein.“

Albert hatte das Gefühl, dass er nicht viel aus dem Mann herausbekommen würde, doch ehe er Zeit hatte, weiter Druck auf ihn auszuüben, traten durch eine Reihe von Doppeltüren mehrere Leute aus dem Gebäude - Polizisten und das, was Albert für die Geschäftsleitung der Molkerei hielt.

Sie kamen aus dem alten Teil der Molkerei, dem Bereich, in dem gearbeitet wurde und dessen Vorderseite durch Büros bestimmt wurde. Wie jedes seriöse Unternehmen benötigte die Molkerei jemanden für die Buchhaltung, eine leitende Persönlichkeit und Leute, die ihnen unterstellt waren, damit sie die verschiedenen Elemente des Großprojekts verwirklichen konnten.

Als die Leute nach draußen strömten, waren einige von ihnen in Diskussionen vertieft.


Der ganze Käse

„Chief Inspector, ich verlange nicht nur wegen mir oder der Käserei eine schnelle Bearbeitung. Das gesamte Dorf liebt dieses Festival. Wir müssen den Käse innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zurückbekommen.“ Der Sprecher war ein Mann in den späten Sechzigern in einem Tweed Anzug. Seine silbergrauen Haare waren gepflegt und kurz geschnitten, nur einige wenige schwarze Strähnen waren zu erkennen. Albert würde darauf wetten, dass er hier die Verantwortung für das ganze Unternehmen trug.

Der Chief Inspector, der aufgrund seiner Uniform leicht zu identifizieren war, machte einen verärgerten Eindruck. „Mr. Brenner, ich sagte Ihnen bereits, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um die Aufklärung dieses Verbrechens schnellstmöglich abzuschließen, aber angesichts von Morden, Vergewaltigungen, Brandstiftungen, Kindesmissbrauch und anderen Problemen, mit denen ich mich in Peterborough befassen muss, ist der Diebstahl von etwas Käse nicht unbedingt meine Priorität.“

Obwohl seine Worte sachlich vorgetragen wurden und ohne Zweifel der Wahrheit entsprachen, stießen sie auf wenig Verständnis. „Etwas Käse? Etwas Käse!“, wütete Mr. Brenner, wobei ihm der Speichel von den Lippen flog. „Der ganze Käse! Es wurden über zweitausend komplette Stiltons in verschiedenen Reifestadien gestohlen, Mensch. Das ist der weltweite König unter den Käsesorten. Ihn irgendeinen Käse zu schimpfen, ist so, als würde man die Kronjuwelen einfach als hübschen Klunker bezeichnen. Ich wette, Sie würden Ihren Arsch bewegen, wenn die Kronjuwelen verschwinden würden!“

Der Chief Inspector ließ nicht mit sich reden. Niemals und schon gar nicht in Gegenwart seiner Untergebenen. Er drehte sich zu dem älteren Mann um und drängte sich in seinen persönlichen Bereich. „Ich werde diesem Fall mit der Sorgfalt nachgehen, die jeder Fall verdient. Bei einem gewaltsamen Raubüberfall wurden ein Mann verletzt und Waren von hohem Wert erbeutet. Die Art dieser Ware ist nicht von Bedeutung. Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen die Wiederbeschaffung der gestohlenen Waren innerhalb von vierundzwanzig Stunden zusichere, während mir nichts weiter zur Verfügung steht als die Aussage eines Wachmanns mit einer Kopfverletzung. Möglicherweise ist diese Aussage von entscheidender Bedeutung, aber bei gestohlenen Waren, insbesondere bei verderblichen, bewegt sich die Aufklärungsquote im einstelligen Prozentbereich.“ Er funkelte Herrn Brenner an, der ungerührt zurück starrte. „Stellen Sie nie wieder meine Motivation oder meinen Einsatz infrage.“

Der Chief Inspector drehte sich um und stieg in einen Streifenwagen. Wenige Augenblicke später war nur noch ein Polizeiauto übrig; das des jungen Beamten, mit dem Albert kurz gesprochen hatte.

Die Luft zwischen den Mitgliedern der Molkereileitung war angespannt und niemand sprach ein Wort. Albert glaubte nicht, dass sie ihm oder anderen gegenüber enthüllen wollten, dass der gesamte Stilton bei einem Überfall gestohlen worden war. Es war aber nun mal eine Tatsache, dass er das alles mitangehört hatte. Wenigstens wusste er jetzt, warum die Führungen nicht stattfanden - es gab nichts mehr zu besichtigen.

„Hallo“, sagte er fröhlich. „Ich hatte für morgen eine Führung gebucht. Ich nehme an, dass sie nicht stattfinden wird?“

Mr. Brenners Kopf fuhr zu dem alten Mann herum, dann wandte er sich wortlos ab und stiefelte davon. Eine Frau übernahm die Antwort und trat auf ihn zu, während ihre Kollegen - ein halbes Dutzend - alle wieder hineingingen.

„Es tut mir aufrichtig leid, Sir. Ich nehme an, dass Sie unser Gespräch mitangehört haben und wissen, dass wir letzte Nacht ausgeraubt wurden. Es wird heute Abend überall in den Nachrichten sein, da bin ich mir sicher. Ich befürchte, dass deshalb in den nächsten Wochen keine Führungen stattfinden können. Wir müssen erst wieder unsere Vorräte auffüllen.”

„Ich verstehe“, erwiderte Albert, denn er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er das Problem analysierte. Wer würde all den Stilton stehlen? Eine gute Frage, auf die es nur eine begrenzte Anzahl von Antworten geben konnte. „Wurden wirklich zweitausend ganze Stiltons gestohlen?“

„Sie nehmen gerade eine Inventur vor, aber ich vermute, dass es noch mehr waren. Sie haben sie alle mitgenommen. Wir produzieren jeden Tag frische Stiltons, um der großen Nachfrage gerecht zu werden und liefern sie weltweit aus. Der Reifeprozess erfordert drei Monate, deshalb haben wir immer einen großen Vorrat auf Lager. Natürlich wird die Versicherung die Kosten übernehmen, aber am Samstag ist das Festival und wir haben keinen Käse mehr. Wir haben im Sommer doppelt so viel produziert und haben Doppelschichten gefahren, damit sie rechtzeitig reif wurden. Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen werden. Ich muss jetzt wirklich los. Wir haben eine außerordentliche Sitzung, um zu überlegen, was wir tun können, um uns und das Festival zu retten. Wenn Sie ins Besucherzentrum gehen, wird Matilda Ihnen helfen können.“

„Matilda?“, wiederholte er. „Eine junge Frau mit einem Gesicht wie ein geprügelter Allerwertester?“

Die Frau verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass sie seiner Beschreibung zustimmte, dies aber nicht laut aussprechen wollte. „Sie kann Ihnen sicher helfen“, wiederholte die Frau.

„Ja. Tatsächlich war sie nicht sehr hilfreich. Sie sprach von jemandem namens Mrs. Graves.“

Die Frau verzog verärgert das Gesicht. „Ich bin Mrs. Graves. Matilda ist meine Tochter und sie ist die faulste Göre, die ich je getroffen habe.“ Mrs. Graves sah aus, als wollte sie sofort das Besucherzentrum aufsuchen, um ihrer Tochter eine Standpauke zu halten. „Es tut mir wirklich leid. Ich muss jetzt wirklich gehen. War Ihr Besuch für heute geplant?“

„Nein. Der ist morgen.“

Bitte kommen Sie morgen früh wieder, wenn es Ihnen möglich ist. Ich bezweifle, dass wir die Führungen wieder aufnehmen können, aber wenn Sie einverstanden sind, bekommen Sie Ihr Geld zurück.

Albert dankte mit einem Kopfnicken. Ein großzügiges Angebot in einer so schwierigen Situation. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Bitte gehen Sie.“

Mrs. Graves senkte den Kopf zum Dank und eilte ins Haus.

Sie ließ Albert mit dem jungen Officer vor der Tür zurück. „Wie schwer war der Mann verletzt?“

„Nicht schlimm“, antwortete der Beamte automatisch. „Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, der ziemlich stark geblutet hat. Aber als ich mit ihm sprach, ging es ihm augenscheinlich gut.“

Albert nagte einen Moment lang nachdenklich an seinen Lippen. Der Polizist schien ein anständiger Kerl zu sein, aber er hatte soeben einem völlig Fremden ohne das geringste Zutun von Albert sachdienliche Informationen preisgegeben.

„Junger Mann, ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Information gegeben haben, aber Sie sollten wirklich nicht mit Außenstehenden über einen laufenden Fall wie diesen sprechen.“ Die Augen des Mannes blitzten erschrocken auf und seine Wangen glühten feuerrot, als ihm bewusst wurde, was er da getan hatte. Albert wedelte mit einer Hand, um ihn zu beruhigen. „Keine Sorge. Ich war vor langer Zeit selbst Polizist. Das ist ein Lernprozess. Sind Sie von der lokalen Polizei?“

„Nein. Ich meine, ja“, stammelte der Mann. „Das heißt, ich bin es bis Montag. Der Ortspolizist ist gerade in Rente gegangen. Vor einem Jahr bin ich nach Abschluss meiner Ausbildung hierher versetzt worden und es war wohl geplant, dass dies eines Tages mein Revier wird. Ich bin hier aufgewachsen und ich denke, ich kann mich damit anfreunden, im Dorf zu bleiben, aber bis der neue Sergeant am Montag eintrifft - er wird von Newcastle hierher versetzt - bin ich der einzige Polizist im Dorf.“

„Albert Smith“, Albert machte einen Schritt nach vorne und streckte seine Hand aus. „Detective Superintendent im Ruhestand.“

Der Mann ergriff sie. „Police Constable Oxford Shaw.“

„Oxford“, echote Albert verwirrt. „Heißen Sie so mit Vornamen? Oder haben Sie einen Doppelnachnamen: Oxford-Shaw?“

„Es ist mein Vorname“, gab Oxford lächelnd zu. „Meine Eltern haben sich dort kennengelernt, während sie beide in Oxford studierten und Inspector Morse im Fernsehen gesehen haben. Ich glaube, das war bei meiner Geburt eine große Sache und deshalb habe ich den Namen bekommen. Wenigstens heiße ich nicht Dave, denn davon gibt es hier Dutzende.“

Albert beschloss zu sehen, wie schlau Oxford war. „Ist das auch der Name des Verletzten?“

„Ja, Dave Thornwell“, antwortete Oxford wieder automatisch, als würde er sich mit seinen Kumpels in der Kneipe unterhalten. Albert ließ ihm einen Moment Zeit, damit er begreifen konnte, was er getan hatte. Er wartete ab, ohne zu sprechen, und warf dem Jungen einen fragenden Blick zu, um ihm einen Hinweis auf sein Verhalten zu geben. „Oh Gott, ich habe es schon wieder getan, nicht wahr?“

„Das ist etwas, worauf man achten muss. Du wirst den Dreh schon noch rauskriegen. Wo haben sie ihn hingebracht?“, warf Albert eine weitere Frage ein.

Oxford wedelte mit dem Finger. „Ha! Dreimal hintereinander kriegen Sie mich nicht, Albert.“

Albert setzte eine entsetzte Miene auf. „Aber ich muss doch wissen, wo ich ihn finden kann, Oxford. Ich habe vor, dem armen Mann ein paar Blumen zu schicken.“

Oxford war sein Fehler peinlich. „Entschuldigung. Tut mir leid, er wurde in die Notaufnahme in Peterborough gebracht. Das ist das nächstgelegene Krankenhaus.“

Albert verzog das Gesicht. „Du kannst das wirklich nicht, Oxford. Deine Antwort hätte lauten müssen, dass die zuständigen Stellen informiert wurden, aber Details und Informationen über das Opfer dürfen im Moment nur den nächsten Angehörigen mitgeteilt werden.“ Der arme Polizist machte einen überforderten Eindruck und Albert empfand Mitleid für ihn. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Junger Mann, was soll man als Nächstes tun?“

Darüber musste Oxford erst einmal nachdenken. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hierbleiben? Der Chief Inspector hat mir das nicht gesagt.“

„Dann solltest du Eigeninitiative zeigen. Nutzen wir deine lokalen Kontakte und befragen ein paar Leute. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das uns bei den Ermittlungen weiterhilft.“

Es war klar, dass PC Shaw zu keinem Zeitpunkt auf die Idee gekommen war, selbst Polizeiarbeit zu verrichten, aber Albert war ja nun einmal hier und wusste nach den überraschenden Entwicklungen bezüglich seines morgigen Tages auch nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen. Es gab ein Verbrechen und es drohte eine Katastrophe, wenn der Käse nicht rechtzeitig für das Festival gefunden werden konnte. Da der Käse einziger Grund für seine Reise hierher gewesen war, könnte er genauso gut herausfinden, wohin er verschwunden war. Denn offensichtlich war er nicht mehr dort, wo er hingehörte.


Zeugenbefragung

Albert machte sich allerlei Gedanken darüber, mit wem er sprechen wollte und wo er überall einen Besuch abstatten wollte. Die Stiltons mussten bei einer konstanten Temperatur gelagert werden, sonst würde er verderben, also mussten die Diebe einen Kühlwagen besitzen oder ihn gestohlen, gemietet oder anderweitig beschafft haben.

„Wie viel Platz braucht man für zweitausend Stiltons?“, wollte Albert wissen. „Und wie viel wiegen sie eigentlich?“

Oxford saß am Steuer seines Streifenwagens, während sie auf dem Weg nach Peterborough über die Landstraßen von Cambridgeshire fuhren. Bei dieser Frage blickte er kurz zu Albert hinüber. „Warum wollen Sie das wissen?“

Albert kräuselte die Lippen. „Die Diebe mussten sie ja irgendwo verstauen, während sie sie gestohlen haben. Zweitausend Stiltons kann man nicht einfach in den Kofferraum eines Autos laden.“ Er erläuterte seine Theorie über die Notwendigkeit eines Spezialtransporters. „So viele Möglichkeiten, einen solchen zu mieten, gibt es bestimmt nicht. Vielleicht geraten wir in eine Sackgasse, aber vielleicht haben wir auch Glück und stoßen auf eine Spur, die wir verfolgen sollten.“

„Stimmt“, sagte Oxford und wünschte, ihm wäre das zuerst eingefallen. „Sie wollen doch noch ins Krankenhaus oder?“

Albert nickte. „Ja. Für deine Ermittlungen“, versuchte er, das Ganze so darzustellen, als würde Oxford die Ermittlungen leiten, in der Hoffnung, dass der Junge daraus etwas lernen würde, „musst du wissen, was der einzige Zeuge des Überfalls gesehen hat. Vielleicht kann er ja den Lieferwagen oder den Lastwagen beschreiben. Vielleicht hat er das Nummernschild gesehen. Er könnte sogar in der Lage sein, die Räuber zu identifizieren oder zu beschreiben.“

„Wird der Chief Inspector das nicht alles schon von ihm gehört haben?“

Oxford hatte nicht unrecht. „Das wird er oder sollte es zumindest, aber du kennst dich vor Ort aus Oxford. Albert schmierte ihm ein wenig Honig ums Maul. Vielleicht erkennst du eine Verbindung, die sonst niemand sieht. Kennst du Dave Thornwell?“

„Ein bisschen, ja. Er ging in die gleiche Klasse wie meine Schwester. Als Teenager war er ein paar Mal auf Partys bei uns zu Hause. Sie haben mich nie mitfeiern lassen, ich war der nervige kleine Bruder, aber ich habe ihn seitdem ein paar Mal im Pub oder im Dorf gesehen. Er hat eine wirklich süße kleine Schwester. Nun, sie ist jetzt zwanzig, aber ich habe mich immer von ihm ferngehalten, weil ... na ja, Sie wissen schon.“

Albert ignorierte das Interesse des jungen Mannes an der Schwester des Opfers und konzentrierte sich stattdessen auf seine Ortskenntnisse. „Na also, geht doch. Du bist dem Chefinspektor bereits überlegen.“

Ein breites Lächeln ließ Oxfords Gesicht erstrahlen. „Yeah, das bin ich tatsächlich oder?“ Dann zogen sich seine Brauen besorgt zusammen. „Denken Sie, dass ich deswegen Ärger bekomme? Meine Nase in die Ermittlungen des CIs zu stecken?”

Albert wollte den Mann nicht anlügen. Wenn er in seinen aktiven Jahren jemals einen seiner Untergebenen dabei erwischt hätte, wie er auf eigene Faust in einem laufenden Fall von ihm ermittelte, dann hätte er ihm einen seiner Dienststreifen vom Leib gerissen und ihn für ein Jahr in den Verkehrsdienst geschickt. Aber so war er selbst gewesen und die Zeiten hatten sich geändert. Er entschied sich für den altbekannten Spruch „Wer nichts wagt ....“

Oxford fuhr eine Weile schweigend weiter und so hatte Albert Zeit, sich Gedanken zu machen. Da hatte jemand eine riesige Menge Käse gestohlen. Gab es schon einen Abnehmer? Oder wollten sie mit dem Käse das Land auf direktem Wege verlassen? Ob der Chief Inspector klug genug war, die Häfen zu benachrichtigen? Solche und ähnliche Fragen kreisten in seinem Kopf herum, als er begann, den Diebstahl von zweitausend ganzen Stiltons logistisch zu durchdenken. Und der Zeitpunkt des Diebstahls? War der wichtig?

Rex saß angeschnallt auf dem Rücksitz. Zwar hatte er keinen blassen Schimmer, was dieser Gurt genau machen sollte, aber da er ihn auch nicht übertrieben störte, ignorierte er ihn einfach. Sie fuhren offensichtlich wieder dahin zurück, wo sie hergekommen waren, als sie in dem Taxi gefahren waren, dass nach Zimt und Muskatnuss gerochen hatte. Er erkannte die Gerüche, die im umgekehrten Takt in das Polizeiauto strömten. Einige von ihnen waren ihm wohlbekannt. Da war das Feld, das kürzlich mit Scheiße bespritzt worden war - Menschen sind wirklich seltsam. Dann kamen sie an einem toten Fuchs vorbei, an einem Imbisswagen am Straßenrand, an einer Schafherde und so ging die Liste immer weiter bis ungefähr zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Rex schloss die Augen und überließ es seiner Nase, ihm zu sagen, wo er war, und öffnete sie erst wieder, als sie von der in seinem Kopf gespeicherten Route abwichen.

Sie fuhren in eine kleine Stadt- um das zu wissen, musste er gar nicht erst seine Augen öffnen. Auch um zu erkennen, dass sie vor einem Krankenhaus hielten, brauchte er seine Augen nicht. Er konnte jedoch erkennen, dass sie auf einen riesigen Parkplatz fuhren. Und das bedeutete, dass er endlich ein wenig spazieren gehen durfte. Aufgeregt, weil er sich heute noch nicht viel bewegt hatte, hüpfte er auf die Beine.

Auf dem Beifahrersitz drehte Albert seinen Kopf, um den Hund im Auge zu behalten. „Leck bitte nicht an den Scheiben Rex, okay? Du musst dich auch hier drinnen benehmen. Das hier ist ein Krankenhaus. Hier gibt es viele kranke Menschen.“

Rex verdrehte die Augen. Sein Mensch war ein netter alter Mann, aber manchmal tat er so, als ob er als Hund auch dumm sein müsste.

Albert und Rex folgten Oxford in die Rezeption des Krankenhauses, wo es für den uniformierten Polizisten ein Leichtes war, das Interesse einer Dame hinter dem Empfangstresen zu wecken. So sparten sie sich die Wartezeit in der Schlange, in der Albert sonst mehrere Minuten gestanden hätte.

„Ich suche einen Patienten, der vor Kurzem eingeliefert wurde”, erklärte Oxford der Empfangsdame mit einem freundlichen Lächeln. „Sein Name ist David Thornwell.“

Die Dame, eine ordentliche und gepflegte Frau in den Vierzigern, tippte den Namen in ihren Computer ein. Ihre Augen glitten über den Bildschirm, während sie an ihrer Unterlippe knabberte. Albert sah Reste des Lippenstifts, die an ihrem Eckzahn haften blieben.

„Er ist auf der Station für Unfälle und Notfälle”, verkündete sie schließlich. Dann drehte sie ihren Körper in die entsprechende Richtung, um ihnen den Weg zu weisen.

„Ich hatte erwartet, dass er noch in der Notaufnahme ist“, plapperte Oxford vor sich hin, während sie durch die Krankenhausflure wanderten. „Als sie ihn gefunden haben, lag er schon ein paar Stunden im Kühlraum, aber sie meinten, dass es ihm gut ginge, und die Platzwunde an seinem Kopf war angeblich auch nicht lebensbedrohlich, deshalb hatte ich gedacht, dass sie nur genäht wird und er dann nach Hause kann.“

Albert runzelte die Stirn. „Du hast ihn nicht gesehen?“

Oxford schnaubte lachend. „Ha! Der Chief Inspector mag mich nicht. Eigentlich mag er niemanden so richtig, aber ich sollte auf dem Parkplatz die Autos bewachen. Gesehen habe ich überhaupt nichts. Ich erfuhr nur durch Megan, das ist eine der anderen Beamtinnen, dass es Dave war.“

Rex war sich nicht sicher, wohin sie liefen, aber er konnte schon wieder den Geruch von Käse wahrnehmen und er verstand nicht, warum.

Als sie die richtige Station betraten, standen sie vor dem nächsten Empfangstresen. Diesmal von zwei Damen besetzt, die fast schon wie die Klone der Dame am Hauptempfangstresen aussahen. Albert wartete darauf, dass Oxford von ihnen den genauen Standort von Dave erfuhr. Es gab auf der Station jede Menge Betten und einige von ihnen waren von Vorhängen umgeben, trotzdem entdeckte Oxford das Opfer des Raubüberfalls sofort und beschleunigte seine Schritte.

Albert, der vor dem Empfangstresen innegehalten hatte, verlor beinahe den Anschluss. Aber Rex folgte dem neuen Menschen, den sie heute aufgegabelt hatten, und zog entschieden an Alberts Arm, als das Ende der Leine erreicht war. Von den Füßen gezogen, stolperte Albert hinter ihm her und versuchte aufzuholen.

„Oh, hey, Oxford“, rief der Mann auf dem Bett. „Was machst du denn hier?“ Am Hinterkopf hatte man ihm die Haare abrasiert und ein weißer Verband klebte auf seiner Kopfhaut. Dave Thornwell war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, schätzte Albert unter Zuhilfenahme seiner jahrelangen Erfahrung mit Beschreibungen von Verdächtigen. Größe und Gewicht waren aufgrund der Tatsache, dass er im Bett lag, etwas schwieriger zu schätzen, aber es müssten locker hundert Kilo verteilt auf knapp über ein Meter fünfzig sein. Das Opfer des Käsediebstahls war mächtig übergewichtig, sein Bauch spannte an der Vorderseite des Krankenhauskittels und sein Kinn reichte bis auf die Brust, sodass er keinen erkennbaren Hals mehr hatte. Dafür hatte er ein warmes, wenn auch reumütiges Lächeln, als Oxford sich seinem Bett näherte.

„Warst du um Krieg?“, fragte Oxford lachend. „Ich muss dir ein paar Fragen stellen, deshalb bin ich hier. Wie geht es dir?”

Mit einem Achselzucken erklärte Dave: „Ach, mir geht es gut. Ich war ein bisschen dehydriert, weil ich ja die meiste Zeit der Nacht im Kühlhaus festgesessen hab. Und mein Kopf wurde mit drei Stichen genäht. Wer ist dein Freund?” Als Dave den alten Mann und seinen gigantischen Hund hinter dem Polizisten entdeckte, hob er fragend eine Augenbraue.

Oxford, der seine Begleitung vorübergehend vergessen hatte, stellte die beiden vor. „Das ist Albert.“ Sich am Kopf kratzend versuchte er sich an den Hundenamen zu erinnern. „Und das ist Rex.“ Dabei zeigte er auf den großen Hund, der jetzt auf Dave zukam und an ihm schnüffelte.

Dave stank genauso wie der Käse. Rex hatte noch nie erlebt, wie jemand so sehr nach etwas gestunken hatte wie der Mann nach Stilton. Es war genau derselbe Geruch, der ihn zuvor bei der Käserei umgehauen hatte, nur in geringerer Menge und vermischt mit menschlichem Geruch.

Albert reichte ihm die Hand. „Erfreut, Sie kennenzulernen, junger Mann. Oxford hier hat mich um Hilfe gebeten, damit wir die Männer dingfest machen können, die Ihnen das angetan haben“, verkündete er.

„Habe ich das?“, antwortete Oxford und klang überrascht.

„Ihr fangt sie?“, echote Dave und klang ebenso überrascht.

Albert antwortete beiden gleichzeitig. „Ja.“ Dann wandte er sich an Oxford: „Ich bin wegen des Festivals hier, Junge. Das ist der einzige Grund für mich, hierher zu kommen. Wenn das jetzt nicht stattfindet, habe ich wohl nichts Besseres zu tun, als dir bei der Lösung dieses Falles zu helfen. Was sagst du dazu? Ich habe jahrzehntelange Erfahrung in der Aufklärung von Fällen und einen messerscharfen Verstand. Du bist jung und voller Energie und außerdem haben wir die Nase von Rex. Er war eine Zeit lang ein Polizeihund und kennt sich aus.“ Albert überging den Teil, in dem Rex wegen schlechten Benehmens gefeuert wurde. „Wir haben zwar nur bis Samstagmorgen Zeit, um den Käse zu finden, aber wenn wir Glück haben, beweist das deinem Chef, dass du Engagement zeigst und die Eigeninitiative ergreifst.“ Er übertrieb maßlos, aber das Gesagte war nicht unbedingt falsch.

Ein Lächeln machte sich auf Oxfords Gesicht breit. „Ja. Wir können ein Verbrechen aufklären und die Bösewichte verhaften. Das gäbe einen Riesenwirbel auf dem Revier in Peterborough. Ich habe es satt, der Junge aus Stilton zu sein, der nie einen richtigen Verbrecher jagen muss.“

Beide richteten ihre Aufmerksamkeit auf den im Bett liegenden Dave. Er sah ziemlich panisch aus. „Was wollt ihr von mir?“, platzte er heraus, als ob sie eine Kostprobe seiner Leber fordern würden.

„Nun“, sagte Albert. „Sie wurden von den Dieben in den Kühlraum gesperrt. Dabei müssen Sie sie doch gesehen haben. Das habe ich zumindest vom Chief Inspector gehört. Anscheinend hat er Sie in der Käserei nicht ausreichend befragt.“ Bevor er seine Fragen stellen konnten, wurde Albert darauf aufmerksam, dass etwas fehlte. „Warum ist kein Polizeibeamter bei Ihnen? Es hat Sie doch sicher jemand herbegleitet.“

„Das war Patrice”, ergänzte Oxford. „Der Chief Inspector hat sie mit dir hergeschickt.“ Er schaute sich um. „Wo ist sie?“

Dave erwiderte: „Sie wollte sich einen Kaffee holen. Der Arzt meinte, dass ich noch eine Weile hierbleiben muss, damit sie sicherstellen können, dass es mir gut geht. Dabei fühle ich mich gut. Glauben Sie wirklich, dass Sie den Drahtzieher fassen können?“

Die Frage war eindeutig an Albert gerichtet, also antwortete er. „Den Mann? Ich dachte, es seien mehrere gewesen.“

„Ja, ja, das meinte ich doch“, sagte Dave. „Ja. Ich kann natürlich nicht genau sagen, wie viele es waren.“

Albert sah sich nach einem Stuhl um, wurde am nächsten Bett fündig, in dem ein Patient schlief und setzte sich darauf. Sobald er nicht mehr auf den Beinen war und seine Knie sich erholten, ermutigte er ihn zum Weiterreden: „Warum erzählen Sie uns nicht alles. Fangen Sie von vorne an und schildern Sie uns so viele Details wie möglich.“

Genau das tat Dave. „Meine Schicht ist von abends um sechs bis morgens um sechs Uhr. Ich patrouilliere auf dem Gelände und kontrolliere die Monitore. Wenn ich ehrlich bin, ist es ein langweiliger Job, der sich ewig zieht, aber er wird gut bezahlt und ich komme von zu Hause aus zu Fuß zur Arbeit. Außerdem habe ich immer vier Tage Dienst und vier Tage frei.“

„Das ist egal“, schaltete sich Albert schnell ein, ehe er die anderen Vorteile aufzählen konnte. „Der Raubüberfall, Dave. Erzählen Sie uns davon. Um wie viel Uhr haben Sie das erste Mal etwas bemerkt oder gehört?“

Dave schaute auf seine Uhr; eine typische Reaktion auf Fragen, die die Zeit betrafen. „Kurz nach zehn war ich auf einer meiner routinemäßigen Patrouille, als ich ein Geräusch wahrgenommen habe. Ich glaube, ich wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, schließlich höre ich nachts nie etwas; das Dorf ist der ruhigste Ort der Welt, wenn die Leute erst mal ins Bett gegangen sind. Ich hätte auf der Stelle die Polizei rufen sollen. Dann hätte ich mir viel Ärger und einige Stiche ersparen können, aber dummerweise wollte ich nachsehen, was da los war.“

„Was war es?“, fragte Oxford mit leiser, flüsternder Stimme.

„Es war ein Lastwagen, der rückwärtsfuhr“, erklärte Dave.

Albert seufzte auf, endlich hatten sie etwas herausgefunden. „Was für ein Lastwagen? Hatte er ein besonderes Symbol auf den Seiten? Eine Marke oder ein Firmenlogo? Welche Farbe? Welches Fabrikat? Haben Sie sich das Nummernschild gemerkt oder vielleicht ein Foto gemacht?“ Albert stupste Oxford mit seinem Ellbogen an. „Du solltest aufschreiben, was er sagt.“

„Richtig, ja, das sollte ich, nicht wahr?“ Der junge Polizist zog ein Notizbuch und einen Stift aus seiner linken Brusttasche.

Albert beobachtete Daves Gesicht, während dieser über seine Antwort nachdachte. „Es war ein Lieferwagen, einer von diesen Kühlwagen, wie wir sie in der Molkerei benutzen. Einen Moment lang habe ich gedacht, dass der Lieferwagen zur Molkerei gehört und bin rüber gelaufen, um zu sehen, was passiert ist. Er stand rückwärts vor den Türen des Hâloir - so heißt der Raum, in dem der Käse reift“, erklärte er, als er Alberts fragendes Gesicht bemerkte. „Ich war etwa auf halber Strecke, als ich realisierte, dass es gar nicht einer der Lastwagen von uns war. Ich meine, es war natürlich stockdunkel draußen, aber sie hatten die Beleuchtung im Hâloir eingeschaltet, daher konnten sie mich nicht kommen sehen, aber ich habe sie gesehen.“

„Sie haben sie gesehen“, griff Albert die Information rasch auf. „Wie viele haben Sie gesehen?“

„Oh, ähm, nun, ich habe nur Schatten gesehen. Ihr Lastwagen stand rückwärts vor den Türen, das heißt, ich hätte seitlich am Lastwagen entlang in Richtung Hâloir gehen müssen, um sie genauer sehen zu können und dann hätten sie mich auch sehen können. Es waren mindestens drei, aber ich denke, es könnten auch mehr gewesen sein.“

„Warum denken Sie das?“, bedrängte Albert ihn. Alle Details waren wichtig.

Dave sah aus, als würde er nach einer Antwort suchen. „Ähm“, jetzt sah er wirklich verwirrt aus. „Sie haben sich unterhalten und ich habe den Eindruck, dass ich mehr als drei Stimmen gehört habe.“

Albert dachte kurz darüber nach, was er soeben erfahren hatte und ging noch einmal einen Schritt zurück. „Sie haben den Lieferwagen gesehen und sind der Meinung, dass es sich um einen Kühlwagen handelt, wie ihn auch die Käserei benutzt. War er alt oder neu?“

Dave antwortete sofort. „Neu.“

„Welche Farbe hatte er?“

„Weiß.“ Wieder war Daves Antwort selbstsicher. Albert atmete nachdenklich ein und stieß den Atem durch die Nase wieder aus. Er wurde immer sicherer in Bezug auf seine Diagnose einer Gehirnerschütterung. Komplizierte Antworten verwirrten den armen Jungen, aber einfache Ja/Nein- oder Ein-Wort-Antworten fielen ihm nicht schwer.

Entsprechend dieser Überlegung formulierte er die nächste Frage in seinem Kopf um. „Sie sagten, Sie hätten sie reden gehört, Dave. Haben Sie verstanden, worüber sie gesprochen haben? Ja oder nein reicht aus.“

„Nein. Die Bäume raschelten im Wind. Ich konnte sie zwar hören, aber ich habe nichts verstanden“, erklärte Dave bereitwillig und lieferte eine Menge weiterer Informationen. Zu Alberts Überraschung entpuppte sich Dave als brauchbarer Zeuge, der klare und präzise Angaben machen konnte. Er behauptete zwar, nichts Nennenswertes gesehen zu haben, aber er lieferte dennoch so viele Einzelheiten, dass Albert daraus ein Gesamtbild gewinnen konnte. Je mehr Fragen man ihm stellte, desto detaillierter wurde die Geschichte von Dave. Er begann die Geschichte auszuschmücken, was, wie Albert aus Erfahrung wusste, nicht ungewöhnlich war. Das war zwar enttäuschend, aber dennoch normal.

Sie unterhielten sich zehn Minuten lang und Albert konnte sich langsam ein Bild von den Geschehnissen der vergangenen Nacht machen. Dave arbeitete in der Molkerei als Wachmann und hatte letzte Nacht gegen zehn Uhr eine unbekannte Anzahl von Dieben beim Einbruch in das Käselager ertappt. Sie verluden gerade reifen Stiltonkäse in einen Kühlwagen, aber es war ihm nicht gelungen, ihre Gesichter zu sehen, ohne sich selbst zu verraten. Er hörte sie sprechen und hatte erkennen können, dass sie Englisch mit osteuropäischem Akzent gesprochen hatten. Als ihm schließlich einfiel, dass er die Polizei anrufen sollte, hatte sein Handy keinen Empfang. Deshalb versuchte er unüberlegt, den Dieben den Kühlwagen abzunehmen. Er stieg in das Fahrerhaus und griff nach dem Lenkrad, aber die Schlüssel steckten weder im Zündschloss noch waren sie irgendwo zu finden.

Also wollte er anderweitig Hilfe holen und sprang wieder zurück auf die Erde, wo ihm jemand einen Schlag auf den Kopf versetzte. Kurze Zeit später wachte er im Kühlraum auf. Ohne Telefon und ohne Fluchtmöglichkeit musste er sich in der Dunkelheit die nächsten sieben Stunden selbst wärmen, bis Hilfe in Form seines Entdeckers eintraf. Aus nicht nachvollziehbaren Gründen hatten sie ihm auch seine Schuhe gestohlen.

„Das war ziemlich heldenhaft“, stellte Albert anerkennend fest. „Zum Glück haben Sie sich nur eine Beule am Kopf zugezogen.“

Dave zuckte leicht mit den Schultern, als würde er seinen Mut eingestehen, wolle aber nicht, dass jemand darüber sprach.

Albert war mit seiner Befragung jedoch noch nicht fertig. „Was ist mit Ihrer Hose passiert?“

Daves Wangen wurden rot. „Was meinen Sie?“

Albert starrte auf die Hose hinunter. „Nur, dass Sie Schmutzflecken auf der Hose haben.“

Dave schaute mit brennenden Wangen an sich herab. „Oh, mein Gott. Das stimmt. Die waren letzte Nacht noch sauber. Die haben mich ausgeknockt und mir, weshalb auch immer, meine Schuhe gestohlen. Ich nehme mal an, dass sie mich auf dem Weg zum Kühlhaus durch eine Pfütze gezogen haben.“

Albert nahm seine Antwort so hin und fragte weiter: „Dave, Sie haben gesagt, dass sie miteinander gesprochen haben. Haben Sie irgendwann auch einen Namen genannt?”

Daves Augen weiteten sich, als wäre er von der Antwort überrascht worden. Er hatte ihnen schon mehr Informationen liefern können, als Albert sich zu wünschen gewagt hatte, doch keine dieser Informationen würde sie wirklich weiterbringen. Er brauchte einen Namen.

Als Dave ausnahmsweise nicht antwortete, versuchte Albert es erneut. „Kommen Sie Dave. Wir wissen inzwischen, dass sie Osteuropäer sind. Sie haben sich unterhalten, also muss irgendwann ein Name gefallen sein. Möglicherweise hat jemand gerufen, um die Aufmerksamkeit des anderen zu gewinnen.“

„Ja!“ Daves Augen leuchteten auf. „Ja, entschuldigt. Es ist mir erst jetzt wieder eingefallen. Einer von ihnen hat tatsächlich einen Namen gebrüllt. Es war Karl. Karl irgendwas, das mit einem Ski aufhört.“

„Einem Ski?“ Albert verstand nicht ganz.

„Ja wie Borski oder Podlodowski oder Zebrowski“, versuchte Dave zu erklären.

„Karl Sowieso-Ski“, sagte Oxford, während er den Namen aufschrieb. „Das ist wirklich hilfreich, Dave. Vielen Dank für deine Mithilfe.“ Er drehte sich in seinem Stuhl um und blickte zurück zum Eingang der Station. „Ich frage mich, was mit Patrice passiert ist. Sie ist schon seit Ewigkeiten verschwunden.“

In diesem Moment bog der Chief Inspector um die Ecke, gefolgt von einer jungen Polizistin.

Dave entdeckte ihn und warf dann einen Blick auf Albert und Oxford. „Muss ich das alles noch einmal mit ihm durchmachen?“, fragte er, dem der Gedanke offensichtlich nicht gefiel.

Oxford zog ein bedauerndes Gesicht. „Wahrscheinlich, ja. Tut mir leid.“

„Warum habe ich dir das alles dann erzählt?“

„Was ist hier los?“, wollte der Chief Inspector wissen, als er an Daves Bett trat. Oxford sprang auf die Füße. „Was machen Sie hier, Shaw? Warum sind Sie nicht in Stilton, wo Sie eigentlich sein sollten und wieso sind sie in Begleitung dieses Zivilisten?“ Er richtete seinen Blick auf Albert. „Sie waren erst vor einer Stunde in der Käserei.“

„Das ist richtig“, sagte Albert. „Das war ich. Mir wurde ganz schwindelig und dieser junge Mann“, er deutete auf Oxford, „war so freundlich, mich direkt hierher zu fahren.“

„Sie scheinen nicht behandelt zu werden“, bemerkte der Chief Inspector mit kritischem Blick.

„Ja. Als wir hier ankamen, ging es mir zum Glück schon viel besser. PC Shaw wollte, dass ich mich untersuchen lasse, aber in meinem Alter sind solche Späße nicht ungewöhnlich. Wo wir sowieso schon mal hier waren, hat PC Shaw sich nach seinem Freund erkundigt. Sie wussten, dass er mit dem Opfer in der Schulzeit befreundet war, nicht wahr, Chief Inspector?“

Albert dominierte und manipulierte das Gespräch mit Absicht, um den Chief Inspector aus dem Konzept zu bringen und zu verhindern, dass Oxford etwas sagen und ins Fettnäpfchen treten konnte. Unglücklicherweise hatte Oxford Albert den Spruch geglaubt, dass er sich mit den Ermittlungen bemerkbar machen könne.

„Eigentlich Sir, dachte ich, ich könnte meine Ortskenntnisse nutzen, um den Fall zu lösen. Ich habe die Initiative ergriffen und den Zeugen so schnell wie möglich befragt, während er sich noch klar und deutlich an alles erinnert.“ 

Die Augen des Chefinspektors blitzten auf. „Sie meinen also, ich habe Zeit verschwendet, in dem ich die Wunden des Verletzten versorgen ließ.“

Oxford verzog entsetzt das Gesicht. „Oh, ähm, nein, Sir. Das ist nicht das, was ich ...“

Ehe er sich entschuldigen konnte, wurde er unterbrochen. „Sagen Sie mir, Shaw. Da Sie anscheinend diese Untersuchung übernommen haben, was sollten Ihre nächsten Schritte sein?“

Hinter ihm lachte eine der beiden Beamtinnen leise auf Oxfords Kosten. Der leitende Beamte verpasste ihm gerade einen ordentlichen Einlauf und Albert nahm zu Recht an, dass er gerade erst im Begriff war, den jungen, unerfahrenen Polizisten so richtig niederzumachen.

Unter seinem Blick wurde Oxford immer blasser und bemühte sich verzweifelt um eine zusammenhängende Antwort. „Nun Sir, ich denke, ich muss den Hinweisen des Zeugen nachgehen und mich mit den Leuten am Tatort in Verbindung setzen, um zu sehen, was sie herausgefunden haben. Dann werde ich zum Tatort zurückkehren, um zu sehen, ob ich einen Eindruck von ...“, er schweifte ins Leere ab, als ihm klar wurde, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun sollte und das die drei Polizisten, die ihn anstarrten, dies ebenfalls wussten.

„Dann viel Glück, Constable Shaw. Ich erwarte einen ausführlichen Bericht, wenn Sie den Fall geknackt haben. Ich werde die Molkerei wissen lassen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen und das Festival stattfinden kann, soll ich?“

Oxfords Mund wurde trocken, aber er schaffte es, ein „Ich werde mein Bestes tun, Sir“ zu murmeln.

Der Chief Inspector lachte ihm ins Gesicht. „Sie vermasseln die ganze Sache und blamieren sich. Die Spurensicherung braucht mindestens achtundvierzig Stunden, um einen Bericht anzufertigen. Also war das Festival von dem Moment an zum Scheitern verurteilt, als der Käse gestohlen wurde. Meiner Meinung nach wussten die Täter, dass ausnahmsweise mehr Käse auf Lager ist und haben deshalb zugeschlagen. Ich selbst kann den Käse nicht ausstehen. Gehen Sie zurück nach Stilton Shaw. Bleiben Sie dort und versuchen Sie, keine Dummheiten zu machen. Mein Team kümmert sich um die Aufklärung.“ Nachdem seine Rede beendet war, starrte er Oxford an, der nicht wusste wohin er schauen sollte. Ungeduldig schnauzte der Chefinspektor: „Stehen Sie mir nicht im Weg rum, Shaw! Ich muss mit Mr. Thornwell sprechen.“

„Ja, Sir. Tut mir leid, Sir.“ Shaw griff nach seinem Hut und seinem Notizblock. Dann fiel er in dem Bemühen, dem leitenden Beamten schnellstmöglich aus dem Weg zu gehen, fast um.

Albert machte sich nicht die Mühe, sich zu bewegen, ebenso wenig wie Rex, der zwar wusste, dass es zwischen einigen der Menschen Spannungen gab, aber kein Interesse an ihrem Gezänk hatte. Oxford stand ein paar Meter entfernt, schüttelte den Kopf und tat alles, um Alberts Blick auf sich zu ziehen. Er wollte, wie von dem Chief Inspector verlangt, zu Stilton zurückkehren. Er steckte sowieso schon genug in der Klemme, ohne dass er jetzt noch länger hier herumlungern musste. Wenn der alte Mann sich nicht bald bewegte, würde er ohne ihn gehen müssen.

Dann erinnerte er sich, dass der Koffer und der Rucksack des alten Mannes im Kofferraum seines Streifenwagens lagen.

„Mr. Thornwell“, wandte sich der Chief Inspector in einem freundlichen Ton an den Mann auf dem Bett. „Ich entschuldige mich für diese unglückliche Situation. Ich fürchte, dass mein junger Kollege seine Grenzen etwas überschritten hat. Ich möchte Sie im Moment nicht weiter belästigen. Ich muss Sie allerdings noch befragen, doch es besteht keine Eile. Es sei denn, Sie wollen jetzt gleich befragt werden“, fragte er so, dass er offensichtlich wollte, dass Dave Nein sagt.

„Ich habe Oxford gerade alles gesagt, was ich weiß“, beschwerte sich dieser.

Der Kopf des Chief Inspectors fuhr herum und er warf PC Shaw erneut einen scharfen Blick zu, verzichtete aber auf eine weitere Ermahnung. Er sah wieder zu Dave, und sein beruhigender Tonfall blieb unverändert. „Das ist bedauerlich, Mr. Thornwell, denn dieses Gespräch zählt nicht. Ich muss Sie bitten, im Revier vorstellig zu werden, sobald Sie wieder gesund sind. Bitte irgendwann in den nächsten vierundzwanzig Stunden.“

Albert konnte ein Stirnrunzeln nicht verhindern. „Irgendwann in den nächsten vierundzwanzig Stunden? Die Kriminellen haben gerade Waren im Wert von mehreren hunderttausend Pfund gestohlen und Sie wollen mit der Zeugenbefragung sogar noch einen weiteren Tag warten?“

Mit einem verärgerten Schnaufen blickte der Chief Inspector zu Albert hinüber. „Dieser Fall lässt sich nicht mehr bis zum Fest aufklären, Sir, falls er überhaupt noch aufgeklärt werden kann. Wie ich Mr. Brenner bereits erklärt habe, müssen wir uns immer mit weitaus schwerwiegenderen Verbrechen befassen als mit einem verschwundenen Käse. Die Sache wird die ihr zustehende Aufmerksamkeit erhalten, aber ich werde mich ganz bestimmt nicht dazu drängen lassen, diesen Fall einem Doppelmord vorzuziehen.“

„Sie ermitteln in einen Doppelmord?“ Albert war überrascht, das zu hören. Diese Region des Landes war eigentlich ruhig und friedlich. Es war eine ländliche Gegend. Aber natürlich konnte ein Mord überall passieren, wie er wusste.

Eine Antwort auf seine Frage bekam er allerdings nicht. Der Chief Inspektor starrte ihn nur wortlos an und hielt seinen Blick fest, während er sich aufrichtete. Sobald er sich erhoben hatte, brach er den Blickkontakt ab, um sich an den Wachmann der Molkerei zu wenden. „Mr. Thornwell, innerhalb von vierundzwanzig Stunden, bitte.“ Er erwartete offensichtlich keine Antwort, sondern verschwand, mit den beiden Beamtinnen im Schlepptau aus dem Raum. Dabei warf er Oxford einen letzten spöttischen Blick zu. „Fahren Sie zurück nach Stilton und bleiben Sie dort.”

Es herrschte angespannte Stimmung, nachdem der Chief Inspector gegangen war. Albert, Dave und Oxford schauten sich für den Bruchteil einer Sekunde an. Dann erschien auf Alberts Gesicht ein breites Grinsen. „Der war witzig”, lachte er leise. Ich habe in meinem Leben schon mit einigen engstirnigen Menschen zu tun gehabt, aber er ist wirklich ein Anwärter auf den Spitzenplatz.“ Er musste sich mit seinen Händen auf den Knien abstützen, um sich wieder gerade aufrichten zu können. „Ich schätze, sein Kopf wird einfach implodieren, wenn er erfährt, dass du den Fall alleine gelöst und den Käse rechtzeitig zum Fest zurückgebracht hast.“

Oxford starrte den alten Mann fassungslos an. „Er hat mir gerade ordentlich die Leviten gelesen. Nur weil ich mit seinem Zeugen gesprochen habe.“

„Hat er dich nicht auch herausgefordert, den Fall zu lösen?“, konterte Albert.

Oxfords Stirn runzelte sich, als er sich das Gespräch noch einmal in Erinnerung rief. „Ich erinnere mich nicht, dass er das von mir gefordert hat.“

Da mischte sich auch Dave ein: „Ja, daran kann ich mich auch nicht erinnern.“

Albert gluckste sanft. „Das war ein unterschwelliger Wunsch. Er hat dich direkt angewiesen, nach Stilton zurückzukehren und aufgefordert, dir zu überlegen, was du als Nächstes tun sollst. Hast du ein Büro in Stilton?“

„Ja. Dem leitenden Polizeibeamten steht ein komplettes Cottage zur Verfügung. Mit einem eigenen Büro auf einer Seite.“ Oxfords linkes Bein zuckte, weil er zum Auto gehen wollte. Er hatte das ungute Gefühl, dass der CI in Kürze wiederkommen und ihn so richtig fertigmachen würde, weil er immer noch nicht gegangen war.

„Das Büro hat doch einen Computer, oder?“, fragte Albert, der schon im Voraus wusste, wie die Antwort lauten würde. „Da kann man Fahndungsfotos und Quervergleiche und solche Sachen machen, oder?“

„Ja.“ Oxford war nicht überzeugt davon, dass ihm die Richtung gefiel, in die das Ganze ging.

Albert winkte Dave zum Abschied kurz zu und ging zurück zum Hauptausgang der Station. „Constable Shaw, ich denke, es ist an der Zeit, dass du etwas Polizeiarbeit leistest.“


Polizeiarbeit

„Karl Irgendwas-ski ist unter Garantie kein gängiger Name. Um was wetten wir, dass er angesichts der Menge von Käse, die er gestohlen hat, ein Vorstrafenregister hat? Wir müssen also nur deinen wirklich klugen Computer bearbeiten und abwarten, was er ausspuckt. Vielleicht haben wir ja Glück.“ Oxford hatte Mühe, Alberts immerwährender positiver Denkweise zu widerstehen. Er war gezwungen, den alten Mann zurück nach Stilton zu fahren, und auf dem Weg dorthin plauderte Albert ununterbrochen über die Aufklärung von Verbrechen und die Verfolgung von Kriminellen. Genau deswegen hatte sich Oxford entschieden, zur Polizei zu gehen. Er stellte sich vor, wie er im Nahkampf einen verrückten, messerschwingenden Gangster überwältigte und in seinem Auto mit doppelt so hoher Geschwindigkeit wie erlaubt durch das Dorf jagte, um einen Mörder auf der Flucht zu verfolgen. Davon träumte er. In der Realität hatte er nicht einmal seine erste Verhaftung hinter sich und es gab bisher auch noch keinen Anlass, die Scheinwerfer und die Sirene seines Streifenwagens zu nutzen.

Bei dem Büro in Stilton handelte es sich tatsächlich um ein Haus. Oder vielmehr ein hübsches kleines Cottage mit einer Eingangstür am Ende eines kleinen Gartenweges. Es war zwar Herbst und die Blätter der Bäume waren längst abgefallen, aber im Garten standen viele immergrüne Sträucher, die für Farbe sorgten. Als er noch im Dienst tätig gewesen war, hatte Albert schon einige solcher Häuschen besucht. Abgelegene ländliche Gemeinden beschäftigten einen Ortspolizisten und da dieser ja irgendwo arbeiten musste, wurde kurzerhand ein Wohnhaus umfunktioniert oder - was noch wahrscheinlicher war - man baute für die ersten Gemeindepolizisten ein Haus, um ihnen einen Wohnort anbieten zu können. Das hier war so ein Haus und es sah aus, als sei es hundertfünfzig Jahre oder mehr alt.

Oxford parkte vor dem Haus, ging aber nicht den Pfad Richtung Haustür entlang, sondern führte Albert an der Seite des Hauses vorbei zu einer anderen Tür. Über ihr hing immer noch eine alte blaue Polizeileuchte. Albert starrte sie fasziniert an; er hatte schon seit Jahren keine mehr gesehen.

„Funktioniert das Ding noch?“, fragte er und starrte nach oben.

Oxford lachte laut auf. „Ja, wenn man eine Kerze hineinstellt. Das Haus verfügt zwar über einen Computer und ein Telefon, aber das ist so ziemlich das Einzige, was in Stilton im letzten Jahrhundert modernisiert worden ist. Es gibt nicht einmal elektrisches Licht.“

Durch die Seitentür gelangte man in das Büro der lokalen Polizeibehörde. Von dort aus hatte man Zugang zum Rest des Hauses. Albert war sich aber sicher, dass die Tür von der anderen Seite aus verschlossen sein würde, sollte er nachsehen. „Du hast gesagt, der leitende Beamte für Stilton sei kürzlich pensioniert worden?“, fragte er.

„Mark? Ja, der Nachfolger fängt am Montag an. Es ist zwar das Stadtfest an diesem Wochenende, aber sie dachten, seine Abwesenheit würde keine Rolle spielen und für das Fest selbst werden zusätzliche Beamte aus Peterborough geschickt.“ Oxford setzte sich vor den Computer und fuhr ihn hoch. Er musste einige Passwörter eingeben, aber nachdem er sich eingeloggt hatte, war es ein Kinderspiel im System nach bekannten Kriminellen mit dem Vornamen Karl und einem Nachnamen, der auf Ski endet, zu suchen.

Albert lächelte darüber, dass er dieses Mal nicht eines seiner Kinder um Hilfe bitten musste.

„Wow”, flüsterte Oxford mehr zu sich selbst. Sobald er außer dem Einflussbereich des Chief Inspectors gewesen war, hatte er sich selbst erlaubt, darüber zu fantasieren, den Fall zu lösen, aber natürlich ergab eine so einfache Suche über zweitausend mögliche Treffer. Das war es dann wohl. 

Albert hatte keine Ahnung von Computern. Es hatte ihn und seine erstaunlich geduldige neunjährige Enkelin etliche Stunden gekostet, bis er sein Telefon auch nur ansatzweise bedienen konnte; ein Computer war schlichtweg ein zu großer Schritt. Randall, sein jüngster Sohn, hatte Albert immer die Möglichkeiten seines Computers demonstrieren wollen, als könne er dadurch seine Meinung ändern. Außerdem hatte er Gary bei der Arbeit mit dem System erlebt, wo er in kürzester Zeit Informationen sammeln konnte. Er wusste also, wie hilfreich das Intranet bei der Polizeisuche sein konnte.

Als er jedoch über Oxfords Schulter die Anzahl der Treffer auf dem Bildschirm sah, schürzte er die Lippen und musste akzeptieren, dass die moderne Technik eben doch nicht alles leisten konnte.

„Moment mal Oxford. Wie weit hast du den Umkreis eingestellt?“ Oxford wandte seinen Kopf um und sah den alten Mann an. „Was meinen Sie?“

„Na ja, du hast zweitausend mögliche Treffer, was so ziemlich die gesamte Bevölkerung von Stilton sein dürfte.“

Oxford schlug sich selbst gedanklich an den Kopf und ruckte mit der Maus. Er hatte die Suche landesweit laufen lassen, deshalb hatte er auch Treffer im ganzen Land bekommen. Wenn sie in diesem Fall überhaupt noch eine Chance haben wollten, muss der gesuchte Karl in der Nähe ansässig sein. Oder jedenfalls im Umkreis von einigen Meilen. Er drückte auf Stilton, klickte erneut auf die Suchschaltfläche und erhielt diesmal keine Treffer. Er dehnte die Suche um eine Meile aus und erhielt immer noch keine Treffer. Eine weitere Meile und ein weiterer Mausklick und der Computer lieferte ihm ein einziges Suchergebnis.

Karl Tarkovsky, ein achtundvierzigjähriger, langjähriger Krimineller. Der aus Litauen stammende Karl Tarkovsky war wegen Körperverletzung, Tätlichkeiten, sexueller Nötigung und sieben Einbrüchen beziehungsweise Raubdelikten vorbestraft. Achtmal hatte er in verschiedenen Gefängnissen insgesamt vier Jahre Haft abgesessen. Auf seinem Fahndungsfoto sah man einen hässlichen Kerl mit grässlichen Tätowierungen, die sich über seinen Hals und seinen Kopf zogen. Seine Nase war zu einer Seite gebogen, wie bei einem Boxer, der schon viel zu viele Kämpfe bestritten hatte und seinem rechten Ohr fehlte ein Stück - ähnlich wie bei einer streunenden Katze. Auf dem Bild sah man zwar keine Zähne, aber Albert wettete darauf, dass einige von ihnen fehlten. Er sah aus wie jemand, der gerne Streit suchte.

Da seine Menschen mit Schreibtischarbeit beschäftigt waren, konnte Rex sich in aller Ruhe umsehen. Er fühlte das Bedürfnis nach einem Snack. Zugegebenermaßen dachte er in der Regel immer an Snacks, aber das Frühstück lag inzwischen schon in ferner Vergangenheit und er konnte Essen riechen. Da war zunächst einmal ein Pizzakarton, der aus dem Mülleimer in der Ecke heraus verführerisch roch. Der Behälter war etwa einen Meter hoch und hatte einen Klappdeckel. Es wäre ein leichtes für ihn, den Müll auszukippen und den Pizzakarton und andere Leckereien zu erforschen, aber das würde sein Mensch sofort bemerken und er würde Ärger bekommen. Wahrscheinlich war sowieso nichts zu essen drin. Das Problem bei Pizzakartons war, dass das Fett auf den Karton tropfte und in der Pappe hängen blieb, wodurch es selbst nachdem es kein Essen mehr gab, immer noch stark danach roch.

Seine Nase brachte ihn in die Küche, wo er sein nächstes Ziel fand. Neben einer Kanne Kaffee und einer Schachtel mit Teebeuteln standen ein paar nicht zueinander passende Becher. Beim Hereinkommen roch er den Kaffee, aber der interessierte ihn nicht. Die Packung mit den Keksen von Hobnob hingegen entsprach exakt seinen Vorstellungen. Zwar hatte er den Geruch sofort bemerkt, aber er hätte niemals damit gerechnet, dass die Packung nicht nur geöffnet, sondern die Kekse auch noch auf dem Tresen verteilt waren.

Rex warf einen Blick über die Schulter, nur für den Fall, dass sein Mensch oder der andere Mensch ihn im Auge hatten, aber beide waren in ihre Arbeit vertieft. Mit mehr Geschick als üblich schnappte er sich den ersten leckeren, runden Happen und zerbiss ihn so leise wie möglich, was, ehrlich gesagt, nicht wirklich als leise bezeichnet werden konnte  - Hundemäuler waren nicht für heimliches Fressen gemacht. Trotzdem wurde er nicht entdeckt, also riskierte er einen zweiten und dann einen dritten Keks.

„Die nehme ich, danke Rex.“ Alberts Hand erschien wie aus dem Nichts und griff nach der Packung, als Rex sich die vierte und fünfte Leckerei schnappen wollte. Rex war trotzdem zufrieden; er hatte einige Kekse erbeutet und sein Mensch konnte ihn ja nicht zwingen, sie zurückzugeben, nachdem er sie aufgegessen hatte.

Albert stapfte zurück zum Schreibtisch. Ehrlich, man könnte meinen, ich hätte ihn nicht gefüttert. Es hatte einen Moment gedauert, bis das offensichtliche Rascheln der Kekspackung in Alberts Gehirn vorgedrungen war, weil er sich so sehr auf ihr Suchergebnis konzentriert hatte. Oxford las es immer noch, blätterte zwischen den Seiten hin und her und nutzte Karls Angaben, um noch mehr Informationen zu sammeln.

Karl hatte Mitarbeiter - alles Litauer – und man könnte meinen, sie wären eine Bande, aber so organisiert wirkten sie nicht, und wenn man ihren Aufzeichnungen glaubte, waren sie auch nicht besonders kompetent. Dass er Freunde hatte, die ebenso wie er stümperhafte Gauner waren, war eine interessante Tatsache, aber es gab noch andere auffällige Details. Er wohnte unter einer Adresse in der Nähe von Washingley.

Oxford bemerkte, dass er an seinen Nägeln kaute. Er war es nicht gewöhnt, Entscheidungen zu treffen. Beim Aufstehen heute Morgen hatte er mit einem weiteren ruhigen Abend gerechnet. Samstag wäre seine Feuerprobe. Das Fest lockte immer Massen in das kleine Dorf, was immer auch Taschendiebstahl, Falschparken, Trinken in der Öffentlichkeit und weitere kleinere Straftaten mit sich zog. Die Kollegen aus Peterborough würden dabei allerdings wahrscheinlich eingreifen und die interessanten Vorfälle bearbeiten. Oxford rechnete damit, dass man ihm einen der wenig anspruchsvollen Jobs geben würde. Wahrscheinlich musste er den Verkehr leiten, sodass die Hauptstraße des Dorfes nicht so verstopft oder sogar komplett blockiert war. In Stilton passierte nie etwas Interessantes. Das hatte er bislang zumindest immer gedacht.

Bis zu diesem Morgen. Plötzlich ereignete sich an diesem Morgen ein großer Raubüberfall, der endlich etwas Spannung versprach, aber kaum war er vor Ort, musste er feststellen, dass es eine Nummer zu groß für ihn war. Er informierte pflichtbewusst seine Kollegen und innerhalb einer halben Stunde wurde er von einem Chief Inspector mit der Überwachung des Parkplatzes beauftragt. Mittlerweile hatte er die Adresse eines Kriminellen, den der einzige Zeuge am Ort des Verbrechens gesehen hatte. Er könnte in seinen Streifenwagen steigen, zu der Adresse des Mannes fahren und ihn festnehmen.

Das war ein beängstigender Gedanke. Nicht, weil Karl Tarkovsky wie ein Verbrecher aussah, nein, es war vielmehr der Gedanke an die Verantwortung, die mit diesem Schritt verbunden war, der ihn beunruhigte. Was würde der Chief Inspector dazu sagen?

Albert spürte die Zwickmühle, in der sich der junge Mann befand und er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie es für ihn gewesen war, als er noch so jung und neu war. Nachwuchsbeamte hatten nicht viele Freiheiten im Dienst, sie hingen immer an der Nabelschnur eines erfahreneren Beamten. Albert wurde klar, dass er Oxford unter Druck gesetzt hatte, damit er die Verbrecher, die den Käse gestohlen hatten, verfolgte, obwohl der arme Junge einfach noch nicht so weit war.

Er legte Oxford eine Hand auf die Schulter. „Ich denke, wir sollten lieber Schluss machen. Wir sollten dafür sorgen, dass der Chief Inspector oder jemand, der ihm nahesteht, diese Informationen erhält und uns dann den kleineren Problemen hier in Stilton annehmen.“

Oxford sackte in seinem Stuhl zusammen. Das klang nach einer guten Idee, aber gerade als er einwilligen wollte, merkte er, dass ihm das nicht gelingen wollte. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, ich denke, ich sollte zumindest zu seiner Adresse fahren. Es ist nicht weit weg und laut dem CI ist es meine Pflicht, mich um Probleme in Stilton zu kümmern - dies ist ein Problem in Stilton.“ Mit versteinerter Miene schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Courage hielt jedoch nur ein paar Sekunden an. „Ähm, möchten Sie vielleicht mitfahren?“

Albert musste schmunzeln. „Klar, Junge. Das klingt nach Spaß.”

Karl Tarkovsky

Die Adresse führte sie zu einem Haus in der Mung Lane in dem kleinen Dorf Washingley. Das Dorf entsprach etwa einem Drittel von Stilton und war daher im Grunde genommen nicht mal ein Dorf. Es war eher ein Weiler - eine Ansammlung von Häusern, bei denen ein Pub und eine Kirche für Abwechslung am Freitagabend und am Sonntagmorgen sorgten.

Bei dem Haus handelte es sich um ein heruntergekommenes Reihenhaus, dessen Farbe über den Fenstern und Türen abgeplatzt war - dort, wo jemand, möglicherweise ein früherer Besitzer, die historischen Merkmale besonders hervorheben wollte. Das Regenrohr war defekt, und wenn man sich den Wasserfleck an der Wand vor Augen führte, wohl auch schon eine ganze Weile. Unter dem einen Fenster im Erdgeschoss lagen vergessene Teile eines Motorrads aufgestapelt in einem Ölfleck. Unkraut breitete sich überall dort aus, wo es möglich war.

„Ein pingeliger Hauseigentümer“, stellte Albert fest, während er sich das Haus anschaute.

Oxford war auf direktem Weg zum Haus gefahren und hätte wohl auch direkt vor dem Gebäude geparkt, wenn Albert nicht das Wort ergriffen hätte. „Du solltest am Ende der Straße parken. Gerade soweit außer Sichtweite, dass jeder, der uns vom Haus aus beobachtet, nicht automatisch weiß, dass du wegen ihm da bist.“

Oxford nickte. „Meinen Sie, er wird die Flucht ergreifen?“

Albert schürzte seine Lippen. „Ehrlicherweise bezweifle ich, dass er noch hier ist. Wenn er letzte Nacht Käse im Wert von zweihunderttausend gestohlen hat, muss er ihn vermutlich gerade an einen Abnehmer übergeben. Oder hat das bereits getan. So oder so wird er ausgeflogen sein. Aber vielleicht haben wir ja Glück. Vielleicht hat der den Auftrag abgeschlossen und sitzt gerade im Haus und zählt seinen Anteil.“

„Hoffen wir es“, sagte Oxford. „Zweihunderttausend. Das klingt nach viel Geld, aber das ist vermutlich nur der Verkaufswert. Niemand bezahlt so viel für gestohlene Waren und außerdem muss er das, was sie verdienen, mit dem Rest der Crew teilen. Klingt nicht nach viel, wenn man bedenkt, dass die Folge eine Gefängnisstrafe sein könnte.“

Albert war verblüfft, denn so hatte er das Ganze noch gar nicht betrachtet. Aber Oxford hatte recht, das war nicht viel Geld. Es musste also höhere Ziele geben.

„Das kannst du ja bei der Befragung herausfinden. Ich gehe hinten herum. Wenn er sich aus dem Staub macht, wenn du an die Tür klopfst, kommt er hinten raus und Rex stellt ihn.“

„Das kann er?“ Oxford warf einen Blick auf den Hund, der seinen Rücksitz voll sabberte.

Albert öffnete die Tür und stellte einen Fuß auf die Straße. „Wie ich schon sagte, er war früher ein Polizeihund. Es wird kein Problem sein, ihn Karl in die Enge treiben zu lassen. Ihn davon abzuhalten, ihn zu fressen, vielleicht schon.“

„Tut mir leid, Albert, das kann ich nicht zulassen. Dies ist eine Polizeiangelegenheit. Es wäre grob fahrlässig von mir, wenn ich Sie in die Festnahme eines Verdächtigen einbeziehen würde.“

Auf diese Weise in seine Schranken verwiesen, machte Albert den Vorschlag, sich anderweitig zu beschäftigen. „Ich gehe mit Rex ein wenig spazieren. Ihm tut es sicher gut, sich die Beine zu vertreten.“

Oxford erleichtert, dass der alte Mann keinen Einspruch erhoben hatte, lief in Richtung Tür. „Machen Sie das bitte. Wie Sie schon gesagt haben: Die Chancen stehen gut, dass er nicht hier ist.“

Albert sah PC Shaw hinterher, als dieser sich dem Haus näherte. Sein Blick wanderte zu einer Gasse, die seitlich am Haus nach hinten führte. Alle Reihenhäuser hatten solche Gassen, schmale Pfade, die entweder zwischen oder hinter den Häuserreihen verliefen, als hätte jemand vor langer Zeit das Design so gewählt und alle anderen hätten es dann übernommen.

Die Gasse war stark bewachsen. Im Sommer war sie sicherlich nicht begehbar, aber bis zum Sommer war es noch eine Weile und ohne die Blüte waren nur noch die Stämme und einige Zweige im Weg. Rex bahnte sich seinen Weg durch die Äste, als wären sie nicht da, begierig darauf, sein Ziel zu erreichen. Am Ende musste er auf Albert warten, der sich halb geduckt immer wieder an Zweigen vorbeiquetschen musste und sich die ganze Zeit über fragte, ob er vielleicht stecken bleiben würde. Als er die letzten Äste hinter sich gelassen hatte, öffnete sich die Gasse zu einer mit Schlaglöchern übersäten Seitenstraße, die direkt hinter den Häusern verlief. Gegenüber lagen Garagen, in denen die Besitzer ihre Autos abstellen konnten und einen Platz auf dem weitere Autos zwischen oder in den Schlaglöchern geparkt werden konnten. Albert umkurvte die Pfützen, die groß genug waren, um darin zu baden, zählte die Häuser ab und fand das richtige Gartentor.

An der Haustür klopfte Oxford höflich an. Er wollte sich nicht zu erkennen geben und entschied sich daher, nicht laut zu verkünden, dass die Polizei vor der Tür stand. Vielleicht war Karl doch im Inneren und schaute eine der Nachmittags-Serien. Wenn er dann zur Tür kommen würde, um zu sehen, wer geklopft hatte, wollte er ihn nicht verschrecken. Oxfords höfliches Klopfen blieb jedoch unbeantwortet, also versuchte er es noch einmal mit mehr Lautstärke und Entschlossenheit. Das Ergebnis war das gleiche wie bei seinem ersten Versuch, also ging er zu beharrlichem Hämmern über und erklärte: „Polizei. Machen Sie auf.“

Im Garten hinter dem Haus, wo sich das Tor "versehentlich" geöffnet hatte, als Albert seine Hand darüber legte und den Riegel löste, warteten Rex und sein Mensch darauf, dass etwas passierte. So weit draußen auf dem Land war es ruhig, kein einziges Geräusch war zu hören, abgesehen von Vogelgezwitscher und dem Dröhnen eines Traktors irgendwo in der Ferne, sodass sowohl Mensch als auch Hund hören konnten, wie Oxford seine Anwesenheit ankündigte und an die Tür klopfte.

Albert bereitete sich darauf vor einzugreifen und beobachtete die Hintertür. Wenn Oxford Karl aufschreckte und dieser wegrannte, wollte Albert nicht umgeworfen und verletzt werden. Es geschah jedoch nichts, genauso, wie er es sich bereits gedacht hatte. Am Tag nach einem brutalen Raubüberfall saß der Verbrecher nicht in seinem Haus, sondern lieferte die gestohlene Ware ab und wurde bezahlt. Leider bedeutete das, dass die Spur vorerst erloschen war, und sie hatten nicht die Zeit, auf Karls Rückkehr zu warten.

Sein innerer Konflikt darüber, ob er "aus Versehen" ins Haus einsteigen sollte, währte nur etwa vier Sekunden, aber er testete mit einem Taschentuch an der rechten Hand, ob die Hintertür unverschlossen war.

„Na, was sagt man denn dazu?“, fragte er sich, als die Tür nach innen aufging.

Rex blickte zu seinem Menschen auf. „Was haben wir vor? Gehen wir rein?“

Albert warf Rex einen prüfenden Blick zu und hatte den Eindruck, dass der Hund eine Frage stellte. Er entschied sich, die Situation zu erklären. „Meiner Meinung nach ist das Problem Rex, dass es sich technisch gesehen um einen Einbruch handelt, wenn ich da reingehe. Der junge Oxford darf ohne Durchsuchungsbefehl und ohne hinreichenden Tatverdacht nicht in das Haus hinein, solange der Hausbesitzer nicht seine Zustimmung gegeben hat. Wie auch immer, es gibt da ein kleines, aber feines Schlupfloch: Sollte mein Hund an der Leine zerren, sind meine alten, krummen Finger vielleicht nicht mehr in der Lage, ihn zurückzuhalten. Albert stupste Rex mit seinem linken Fuß gegen den Hintern, was den Hund dazu brachte, sich abrupt zu erheben. Oh, sieh dir das an! Mein Hund ist mir entwischt und hat sich von mir entfernt. Wenn dieser Hund jetzt ins Haus rennen würde, könnte ich ihn nicht mehr stoppen.“

Rex starrte zu seinem Menschen hinauf und fragte sich, was der Idiot da von sich gab. Das waren einfach zu viele Worte und er war langsam etwas verwirrt. Rex bevorzugte einfache Kommandos: Sitz, Platz, bei Fuß, beiß den Mann, der wegläuft. Sollte er nun ins Haus gehen oder nicht?

„Geh“, forderte Albert.

Rex hob fragend die Augenbrauen. Offenbar wollte sein Mensch mit ihm spielen. Er hüpfte auf seinen Pfoten umher, um sich auf das Spiel vorzubereiten, das hier gespielt wurde. Hatte sein Mensch einen Ball? Er liebte es, einen Ball zu jagen. Oder eine Frisbee! Frisbees waren das Beste.

„Los!“, drängte Albert. Warum tat der verdammte Hund eigentlich immer genau das, was Albert nicht wollte? Typisch, dass er sich jetzt weigerte, ins Haus zu gehen.

Auf der anderen Seite des Grundstücks hämmerte Oxford ein letztes Mal gegen die Tür. Der Verdächtige war entweder nicht zu Hause oder er war durch die Hintertür geflüchtet. Er hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun und wollte gerade weggehen, als er einen Schatten im Haus bemerkte. Durch die kleine, in Kopfhöhe befindliche Milchglasscheibe sah er, wie sich jemand tief im Inneren des Hauses bewegte, mit angehaltenem Atem wurde ihm klar, dass die verschwommene Gestalt in seine Richtung kam.

Eine Sicherheitskette löste sich und ein Riegel glitt durch den Lauf an der Unterseite der Tür. Oxford leckte sich über die Lippen und bereitete sich auf die imposante Gestalt von Karl Tarkovsky vor.

„Oh, mein Rücken”, stöhnte eine Stimme von der anderen Seite der Tür. Das ließ Oxfords rechte Augenbraue von ganz allein in die Höhe schnellen und seine Sorge vor dem, was er als Nächstes sehen würde, bewahrheitete sich, als die Tür aufschwang und er Albert im Inneren des Hauses sehen konnte. „Oh Junge, in meinem Alter muss man ganz schön weit runter bis zu den Bodenriegeln.“

Albert trug immer noch ein Taschentuch über den Fingern, welches er mit der anderen Hand festhielt, damit er die Dinge anfassen konnte, ohne seine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Das änderte aber nichts und Oxfords Gesicht verzog sich zu einem Donnerwetter.

„Sie sind gerade in ein Haus eingebrochen, Albert!“, knurrte er.

„Nein, das bin ich nicht“, sagte Albert und bemühte sich, angesichts dieser Anschuldigung schockiert auszusehen. In Wahrheit versuchte er, ein schelmisches Grinsen zu unterdrücken. „Rex ist mir abgehauen, Junge. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man alt wird. Meine Hände sind nicht mehr so stark wie früher und die Hintertür stand offen. Ich schätze, dass er Essen gerochen haben muss, denn er ist ins Haus gestürmt wie ein Wiesel in ein Hosenbein. Ich musste ihn holen, weil er partout nicht rauskommen wollte.“

Oxford verdrehte die Augen angesichts dieser unverhohlenen Lüge und behielt seinen nachdrücklichen Ton bei. „Sie können jetzt gehen, Albert.“

„Ich habe den Hund noch nicht gefunden.“

„Rex!“, versuchte Oxford den Hund zu rufen.

Albert stimmte mit ein. „Rex! Hier, Rex. Komm schon, Junge!“ Es nützte nichts. Keine Pfiffe, Rufe und Ermutigungen brachten den Hund dazu, zur Haustür zurückzukommen. „Wir sollten ihn lieber suchen gehen“, schlug Albert vor.

Mit einem wütenden Seufzer blickte Oxford den alten Mann an. „Ich kann das Grundstück nicht betreten und das wissen Sie. Ich habe keinen Durchsuchungsbefehl und keinen hinreichenden Grund zu der Annahme, dass Lebensgefahr besteht.“

„Richtig. Dann werde ich mal sehen, ob ich ihn finden kann.“ Albert verschwand wieder im Haus und ließ die Vordertür einen Spalt offen, während er nach oben ging, wo er Rex' Leine an einer Türklinke festgebunden hatte.

Rex wedelte mit dem Schwanz, als sein Kopf am Treppenabsatz wieder zum Vorschein kam. Er war sich nicht sicher, was sie vorhatten, aber er verstand die meiste Zeit über nicht, was die Menschen von ihm wollten. Nicht dass er die Aktivitäten der Menschen oft verstand; sie wirkten immer unglaublich hektisch, aber es gab ein neues Haus zu erkunden, und das bedeutete alle möglichen lustigen Gerüche und möglicherweise auch etwas zu essen.

Am oberen Ende der Treppe angekommen, löste Albert die Leine von Rex, sank dann langsam zu Boden, machte es sich bequem und schlug mit der rechten Hand so fest er konnte auf den Teppich. Begleitet wurde das Ganze von einem Hilfeschrei. „Arrrgh! Arrrgh!“ Unfähig, seine Erheiterung länger zu unterdrücken, kicherte er vor sich hin. Da hast du deinen triftigen Grund, Junge.

Oxford tippte ungeduldig mit dem Fuß auf, während er auf den alten Mann wartete. Dann hörte er den Aufprall und die darauf folgenden Schmerzensschreie. Er stürmte los und riss die Tür auf, als er durch sie hindurch stürmte. „Albert! Albert, melden Sie sich! Wo sind Sie?“

Albert kicherte immer noch und spielte eine jämmerliche verletzte Stimme vor. „Ich bin hier oben, Junge.“

Die schnellen Schritte, die schwere Geräusche auf der Treppe verursachten, kamen immer näher und erreichten das obere Stockwerk genau in dem Moment, in dem Albert sich vom Boden aufrichtete. Er war bereit für einen Oscar-würdigen Auftritt, aber er konnte sein Gesicht einfach nicht beherrschen. Als er zu dem besorgten Oxford aufblickte, sah er, wie sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes in Unglauben und Verärgerung verwandelte.

„Albert“, knurrte Oxford mit zusammengebissenen Zähnen. „Das war gar nicht cool.“

Albert versuchte gar nicht mehr zu schauspielern und rappelte sich auf, wobei er sich am oberen Ende des Geländers festhielt. „Na ja, jetzt bist du ja hier. Ich denke, wir sollten uns kurz umsehen, meinst du nicht?“

„Nein, Albert. Ich denke, wir sollten das Haus sofort verlassen, bevor der Besitzer nach Hause kommt oder uns jemand anderes erwischt. So zu tun, als wäre man verletzt, ist kein Grund, in ein Haus einzubrechen.“

„Ah!“ Albert hob einen Zeigefinger. „Da liegst du falsch, mein Junge. Du konntest nicht wissen, wie es mir gesundheitlich geht, also bestand ein begründeter Anfangsverdacht für das Eindringen in das Haus. Sollte die Sache jemals vor Gericht kommen, was nicht der Fall sein wird, hättest du die Möglichkeit, deine Handlungen zu rechtfertigen. Ich hingegen kann mich nicht verteidigen. Wie auch immer - genug geplaudert. Die Hintertür stand offen und bei dem Eigentümer handelt es sich um einen bekannten Kriminellen, der im Verdacht steht, in den letzten vierundzwanzig Stunden an einem gewaltsamen Raubüberfall beteiligt gewesen zu sein. Ich denke, wir sollten auf dem Weg nach draußen eine Sichtprüfung vornehmen. Er kann ja auch tot in einem der Schlafzimmer liegen.“ Albert wusste, dass das nicht der Fall war, schließlich wäre in dem Fall Rex bereits durchgedreht.

Oxford gab sich angesichts von Alberts Argumenten geschlagen. Er wusste, dass er den alten Mann nicht ohne Verhaftung aus dem Haus bekommen würde, und warf frustriert die Arme in die Luft. „Also gut. Aber schnell. Und nichts anfassen.“

Sie durchsuchten die Wohnung flüchtig. Es gab zwei Schlafzimmer, eines auf der Vorderseite und eines auf der Rückseite des Hauses sowie ein winziges Badezimmer. Eines der Schlafzimmer, das etwas größere, war ordentlich und aufgeräumt. Die Sachen lagen ordentlich zusammengelegt an ihrem Platz und ein Topf mit duftenden Holzspänen verlieh dem Raum einen angenehmen Lavendelduft. Das andere Zimmer war eine Müllhalde, und es war klar, dass das schmuddelige Zimmer Karl Tarkowski gehörte, denn auf dem Teppich lagen Zeitschriften in litauischer Sprache.

Oxford tat sein Bestes, um Albert zum Aufgeben zu bewegen und das Haus wieder zu verlassen. Der Hinweis, bitte nichts anzufassen, stieß auf taube Ohren, als Albert den Schrank im Schlafzimmer von Karl öffnete.

„Wirkt es so, als ob hier mal etwas drin war, aber jetzt nicht mehr da ist?“, fragte Albert. Der Schrank war völlig vollgestopft. Auf den Regalen links und rechts lagen ungefähr doppelt so viele Kleidungsstücke, wie in den Regalen normalerweise Platz finden würden. Die Stange, die knapp oberhalb der Kopfhöhe montiert worden war, gab zur Mitte hin in einem bedrohlichen Ausmaß nach, und auf dem Boden lagen Schuhe und Kleidungsstücke, die offensichtlich keinen Platz mehr in den Regalen gefunden hatten. Ein Großteil der Sachen war neu, das war das Erste, was Albert auffiel. Es gab auch ältere Sachen, aber die waren eher wahllos in die Regale gestopft worden.

Albert trat einen Schritt zurück und suchte den Raum ab, bis er einen Papierkorb erspähte. Er fasste ihn zwar nicht an, aber als er hineinschaute, fand er abgerissene Etiketten von neuer Kleidung. „Er ist kürzlich zu etwas Geld gekommen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Oxford.

Der junge Mann hörte es und warf ebenfalls einen Blick in den Papierkorb. „Neben seinem Bett stehen sechs neue Schuhkartons. Allesamt Designermarken, die mindestens fünfhundert Pfund gekostet haben müssen. Vielleicht sogar doppelt so viel.“

Die Kleidung und die Schuhe ließen auf einen ausgiebigen Einkaufsbummel schließen, aber genau in der Mitte des Schranks, in dem sonst nur Chaos und Unordnung herrschte, befand sich ein 1,5 mal 1,5 Meter großer Freiraum. Auf dem Teppich waren Abdrücke zu sehen, die verrieten, dass dort bis vor Kurzem noch etwas Schweres gestanden hatte. Sehr wahrscheinlich ein Kofferset.

Oxford lehnte sich vor, und obwohl er am liebsten verschwinden wollte, stellte er sich trotzdem die Frage, was genau hier passiert war. Es sah so aus, als hätte Karl ein paar Sachen gepackt und wäre verschwunden. „Meinen Sie, er ist mit den Stiltons nach Litauen geflohen?“

Albert kam nicht dazu zu antworten.


Warnung vor Eindringlingen

Rex war nach unten verschwunden. Im oberen Stockwerk roch es nicht besonders gut, vor allem der Wäschekorb mit den schmutzigen Unterhosen und den verschwitzten Klamotten, die nun schon einige Tage alt waren und einen üblen Geruch verbreiteten, machte ihm zu schaffen. Selbst die Bettwäsche des Mannes war alt. Nachdem sein Mensch ihn aus dem Zimmer geschickt hatte, als er den Wäschekorb öffnen wollte, machte er sich auf den Weg nach unten, um in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen.

Mit seinen Vorderpfoten auf der Arbeitsplatte schnüffelte er am Brotkasten. Da war definitiv etwas drin, aber wie ließ er sich öffnen? Er sinnierte über eine der großen Fragen des Lebens - den Zugang zu Nahrung. Da überraschte ihn der Mann am Fenster total.

Das Bellen des Hundes hallte in Alberts Ohren wider und er kannte seinen Hund gut genug, um den Unterschied zwischen den einzelnen Bellen zu erkennen. Dies war kein aufgeregtes Bellen, weil er eine Katze oder ein Eichhörnchen entdeckt hatte. Dieses Bellen benutzte er nur, wenn er jemanden beißen wollte.

„Schnell Kumpel!“, rief er Oxford zu. „Er hat jemanden!“ Albert war sich darüber bewusst, dass er sich höchstwahrscheinlich die Hüfte verletzen würde, wenn er die Treppe hinunterlaufen würde, er war sich aber auch darüber im Klaren, dass Rex keine Minute zögern würde jemanden zu beißen, der seiner Meinung nach eine Bedrohung darstellte.

Oxford hatte keine Ahnung, was vorgefallen war. In einem Moment starrten sie noch auf Abdrücke im Teppich eines Schranks in einem Zimmer, in dem sie nicht sein sollten, in einem Haus, in das der alte Mann eingebrochen war. Im nächsten Moment drehte unter ihnen der Hund durch und der alte Mann schrie ihn an und schlug ihm auf den Arm, um ihn in Bewegung zu setzen.

In einer instinktiven Reaktion rannte Oxford aus dem Zimmer. Der alte Mann folgte ihm, aber bei dem Tempo, das er an den Tag legte, hätte der Hund sämtliche Anwesenden aufgefressen, bevor Albert überhaupt unten ankam. Oxford sprang vom oberen Rand der Treppe nach unten und rollte sich beim Aufprall auf dem Teppich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Mit einem Stoß gegen die Wand, um seine Bewegung zu stoppen und in umgekehrter Richtung wieder in Bewegung zu kommen, schoss er durch das Haus in Richtung Hintertür.

Albert sah Oxfords sportliche Höchstleistung und staunte über die Jugend von heute. Selbst zu seinen beweglichsten und fittesten Zeiten hätte er das nicht geschafft. Andererseits hatte man vor sechzig Jahren noch nicht einmal die Bezeichnung Parkour gekannt. Als er so schnell wie möglich die Treppe hinunter hastete, konnte er Rex immer noch bellen hören. Was ein gutes Zeichen war, es bedeutete, dass er den Mund noch nicht in einem Arm oder einem Bein oder Gott bewahre, in etwas noch Weicherem vergraben hatte.

Oxford sprintete durch das Haus und betete, dass der Hund Karl Tarkovsky nicht verletzte. Wenn der Besitzer nach Hause kommen und gebissen werden würde, wäre das ein herber Rückschlag angesichts ihres illegalen Eindringens und Durchsuchens. Mit etwas Glück konnte er nach dieser Aktion seinen Job behalten. Das unaufhörliche Bellen kam von draußen, was Oxford überraschte, da er sie gerade eben höchstpersönlich geschlossen hatte. Jetzt stand sie offen, und als er auf sie zu stürmte, konnte er den Rücken und den Schwanz des Hundes sehen, der durch die Gegend sprang und in die Luft hüpfte.

Draußen im grauen Herbstlicht angekommen, traf er auf den immer noch durchdrehenden Hund und einen Mann, der sich mit aller Kraft an einen Ast klammerte. Die Jacke des Mannes war am Rücken zerrissen, offensichtlich hatte Rex seine Zähne hineingerammt, denn der Mann hing kopfüber und in gefährlicher Reichweite von Bissen. Aber obwohl Oxford sein panisches Gesicht nur von der Seite sehen konnte, erkannte er, dass es sich nicht um Karl Tarkovsky handelte.

„Rufen Sie ihren Hund zurück!“, flehte der Mann ängstlich. „Hören Sie, das ist mein Haus!“

PC Shaw bemühte sich vergeblich darum, den aufgeregten Hund zu fassen zu bekommen, aber Rex wog fast so viel wie er selbst und war möglicherweise noch stärker. „Platz, Rex!“, befahl er. „Platz!“

Rex sprang wieder in die Luft. Natürlich hatte er die Anweisungen des neuen Menschen gehört, aber er fand nicht, dass sie für sein neues Spiel relevant waren. Er hatte nicht vor, den Menschen im Baum zu verletzen, aber er mochte seinen Angstgeruch.

Etwas außer Atem und sich am Türrahmen abstützend, nahm Albert zwei Finger in den Mund und pfiff. „Genug Rex!“ Seinem Brüllen folgte ein ohrenbetäubender Pfiff und stoppte den riesigen Hund vor seinem nächsten Sprung.

Enttäuscht, dass das Spiel vorbei war, setzte sich Rex auf sein Hinterteil und ließ seinen Schwanz träge wedeln. Zumindest so lange, bis der Mann sich bewegen wollte. Da zog er die Oberlippe hoch und knurrte ihn an, einfach um zu sehen, was er tun würde.

Der Mann auf dem Baum hatte vorsichtig einen Fuß nach unten gleiten lassen, um ihn zurück auf die Erde zu setzen. Er konnte sich nicht mehr lange halten und der Hund war immer noch nicht unter Kontrolle. Es gelang ihm jedoch nicht, seinen Fuß wieder nach oben auf den Ast zu ziehen. Sein anfänglicher Adrenalinschub, der ihn dazu gebracht hatte, in den Baum zu springen, legte sich langsam aber sicher und ihn verließ die Kraft. Als er mit seinem Bein zappelte, verlor er den Halt und stürzte vom Baum. Die Entfernung zum Boden betrug zwar nur etwa drei Meter, aber es würde trotzdem wehtun.

Zum Glück sah Oxford, dass der Mann zu fallen drohte, stürzte nach vorn und fing ihn mit beiden Armen wie ein Baby auf, bevor er ihn wieder auf die Beine stellte.

„Haltet ihn zurück!“, schrie der Mann und schirmte seinen Körper mit Oxford gegen den Hund ab. Rex' Interesse an dem Mann hatte bereits nachgelassen, und er wanderte zum Schnüffeln ins Unterholz, während die Menschen sich unterhielten.

Albert lief mit langsamen Schritten durch den kleinen Garten und befestigte die Leine an Rex Halsband. Er wagte eine Vermutung und fragte: „Sind Sie der Hausbesitzer, Sir?“

Jetzt, da der Hund angeleint war und nicht mehr wirklich bedrohlich aussah, gelang es dem Mann, entrüstet auszusehen. „Ja, das bin ich in der Tat. Dies ist mein Haus und ich möchte wissen, was Sie hier zu suchen haben.“

„Ihr Name, Sir?“, fragte Oxford mit einem resignierten Seufzer; der Chief Inspektor würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er das hier herausfand.

„Donald Chessman“. Donald sah immer noch hochmütig aus, aber unter Alberts stillem Blick knickte er zusammen wie ein billiger Liegestuhl. „Hat es etwas mit Karl zu tun?“

Albert nickte dem Mann langsam zu. „Möchten Sie uns auf eine Tasse Tee einladen, damit die Nachbarn nichts davon erfahren?“, schlug er vor. In den letzten dreißig Sekunden hatten sich mehrere Vorhänge bewegt, als die Leute auf beiden Seiten und weiter die Straße hinunter ihre Gesichter herausstreckten, um zu sehen, was der Grund für das Tohuwabohu sein könnte.

Donald nickte müde. Er zog seine Jacke aus, ein billiges Kunstleder, das jetzt wertlos war, es sei denn "vom Hund komplett zerstört" würde dieses Jahr noch in Mode kommen.

„Das tut mir leid“, entschuldigte sich Albert. „Wahrscheinlich hat er sich durch Ihre Ankunft erschreckt.“

Donald hielt seine Jacke in die Höhe, um sie von allen Seiten aus zu betrachten; und man merkte ihm seine Verärgerung an, auch wenn er es schaffte, stoisch statt wütend zu wirken. „Wenigstens hat er mich nicht erwischt. Ich muss Ihnen sagen“, gab er schnaubend zu, als er sie wieder ins Haus führte, „den Hund auf der anderen Seite der Hintertür zu sehen, als ich sie öffnete, ist das Unheimlichste, was ich je gesehen habe.“


Ein wenig Wahrheit

Oxford übernahm die Aufgabe, den Kessel aufzusetzen und fand tatsächlich noch einige saubere Tassen. Währenddessen ließ sich Donald an dem nieder, was wohl als Esstisch diente. Da es nur zwei Stühle gab, würde Oxford wohl stehen müssen. Was aber angesichts der Tatsache, dass die Stühle nicht zueinander passten und aussahen, als würden sie bald auseinanderfallen, wohl gar nicht so schlimm war.

„Das ist alles wegen meiner Frau, wissen Sie? Oder je nachdem wie man es betrachtet, vielleicht auch wegen der Anwälte. Sie hat mich betrogen und dann verlassen. Aber trotzdem hat sie es irgendwie so gedreht, dass sie das Haus bekommen hat und ich auch noch alle Rechnungen bezahlen muss. Außerdem hat sie alle Ersparnisse bekommen. Einfach nur, weil die Kinder bei ihr geblieben sind“, beschwerte er sich. „Aber sie wollten bei ihrer Mutter bleiben, weil sie immer für sie da war. Und ich etwa nicht? Vielleicht musste ich für den Lebensunterhalt aufkommen, damit sie zu Hause bei den Kindern bleiben konnte? Sie haben mir alles abgenommen. Aber es kommt noch schlimmer.“ Er wackelte mit dem Finger.

Oxoford nutzte die Chance und händigte ihm eine der Tassen mit Tee aus.

„Der Mann, mit dem sie mich betrogen hat, ist in mein Haus eingezogen und schläft jetzt in meinem Bett. Meinem Bett! Er hat nicht einmal einen Job, also trägt er absolut nichts dazu bei, den Haushalt zu bezahlen. Aber weil er ständig da ist, lieben die Kinder ihn bereits mehr als mich. Das hier war alles, was ich mir leisten konnte. Es ist eine Bruchbude, aber ich kann mir keine Reparaturen leisten.“

„Ich musste mir einen Untermieter suchen, nur damit ich genug Geld zum Leben hatte. Ich bat ihn auszuziehen, als ich den Eindruck hatte, dass er ein bisschen kriminell war oder so. Er tauchte immer mit Kisten voller dubioser Sachen auf. Einmal versuchte er, mich in Form von Zigaretten zu bezahlen. Er meinte doch allen Ernstes, die seien so gut wie Bargeld, aber was sollte ich mit Zigaretten anfangen? Die waren entweder gestohlen oder illegal importiert, also wäre ich bei meinem Glück beim Versuch, sie weiterzuverkaufen, wohl eher noch verhaftet worden. Jedenfalls weigerte er sich auszuziehen und zahlt auch keine Miete mehr.“ Er hält mich für eine Witzfigur, genau wie meine Frau. Donald war irgendwo in den späten Vierzigern oder frühen Fünfzigern. Ein kaukasischer Mann mit einem dicken Bauch und einem schütteren Haaransatz. Mit einer Größe von etwa 1,70 m war er kleiner als der Durchschnitt und hatte optisch nicht besonders viel zu bieten. Er strahlte eine deprimierende Stimmung aus, während er das, was ihm widerfahren war, wie eine Auszeichnung mit sich herumtrug und den Leuten präsentierte.

Albert befürchtete, dass der Mann anfangen könnte zu weinen, musste aber bald feststellen, dass dieser dafür viel zu zornig war. Donald war ebenso bereit, aus Rache mit einer Schrotflinte um sich zu schießen, wie jeder andere Mann, den er bisher getroffen hatte.

„Besitzen Sie eine Schrotflinte?“, fragte Albert.

Donalds Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz. „Nein, warum?“

„Nur so“, winkte Albert rasch ab und ging zum nächsten Punkt über. „Was hat Karl beruflich gemacht?“

Oxford war nicht besonders glücklich über diese Befragung, aber der Mann hatte sie hereingebeten und schien gar nicht so unzufrieden damit zu sein, dass sie in seinem Haus saßen. Er hatte sogar den Eindruck, dass Donald dankbar für die Gesellschaft war und sie ihm helfen sollten, seinen unerwünschten Gast loszuwerden.

Donalds unmittelbare Antwort darauf war: „Ich bezweifle, dass er überhaupt etwas Legales arbeitet. Ich meine, er hatte immer Geld, aber ich glaube nicht, dass er jemals einer Arbeit nachgegangen ist. Er hat eine Art Invalidenrente beantragt, wobei ich allerdings nicht glaube, dass ihm etwas fehlt, aber ich weiß, dass er Geld vom System bekommen hat. Ich habe nämlich aus Versehen einen für ihn bestimmten Brief geöffnet, weil ich dachte, es handele sich um einen weiteren Brief von den Anwälten meiner Frau.“

Oxford war sich darüber im Klaren, dass der alte Mann sein Handeln lenkte, ihn dirigierte und alle Fragen stellte und hielt es daher für notwendig, dass er sich einmischte und auch eine Frage stellte. „Hat er jemals Stilton erwähnt, Mr. Chessman? Den Käse, meine ich, nicht das Dorf. Obwohl, eigentlich wäre es ja auch interessant, wenn er über das Dorf gesprochen hätte.“

„Stilton?“, wiederholte Donald. „Das glaube ich nicht. Karl und ich haben uns nicht wirklich unterhalten. Meistens bin ich ihm aus dem Weg gegangen und habe mich abends in meinem Zimmer verkrochen. Er hatte oft Freunde zu Besuch und es war ziemlich offenkundig, dass ich nicht dabei sein durfte.“

Albert empfand langsam Mitleid mit dem Mann. „Hat er ein Auto? Haben Sie jemals gehört, dass er über einen großen Auftrag gesprochen hat, den er vielleicht demnächst hat?“

„Ein Auto? Ja. Ein schwarzer 5er BMW. Ein altes Modell aus den Neunzigern. Er steht normalerweise vor der Tür.“

Oxford ging nachsehen und das Gespräch stockte für einen Moment. Donald und Albert nahmen beide einen Schluck Tee, während sie auf die Rückkehr des jüngeren Mannes warteten.

„Er steht immer noch dort“, verkündete PC Shaw. Die Straße vor dem Haus war fast menschenleer, wodurch der schwarze BMW mit einem Kennzeichen von 1994 besonders auffiel. Er fotografierte das Nummernschild für den Fall, dass es später nützlich sein würde.

Das Auto war zwar nicht verschwunden, dafür aber Karl und wie es aussah, hatte er zwei Koffer mitgenommen. Im Geiste malte Albert sich aus, wie der Litauer den Käse geklaut hatte, um ihn in seiner Heimat zu einem guten Preis verkaufen zu können. Sobald er alles verladen hatte, machte er sich aus dem Staub und mit ihm seine Freunde, den Käse und jede Hoffnung, ihn noch zu schnappen. Das war ein harter Schlag für das Festival und bedeutete wahrscheinlich das Ende seiner Ermittlungen. Ein paar Stunden lang hatte es Spaß gemacht, doch dann machte Donald eine Bemerkung, die das Ganze auf glorreiche Weise wieder anheizte.

„Ich nehme an, Sie wissen bereits, dass er eine kleine Garage besitzt.“


Was versteckt sich hinter Tür Nummer fünf?

Die Nachricht riss Albert aus seinem gelangweilten Glauben, dass der Fall und das Festival für die Katz waren, und eröffnete ihm einen neuen Ansatzpunkt.

„Eine Garage, sagten Sie?“

„Ja. Der Schlüssel dazu hängt an der Tür. Sie könnten es sich ansehen“, schlug Donald hoffnungsvoll vor. „Da könnten eine ganze Menge gestohlener Sachen drin sein. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn ins Gefängnis stecken könnten.“ Donald flehte geradezu.

„Für eine Hausdurchsuchung bräuchte ich einen Durchsuchungsbefehl.“ Oxford hatte nicht vor, schon wieder auf Alberts hinterhältige Tricks hereinzufallen.

„Aber es hindert ihn ja nichts daran, den Schlüssel zu benutzen, um den Tresor zu öffnen“, argumentierte Albert. Es ist legitim, dass er ihn benutzt, schließlich befindet er sich in seinem Besitz.“

Oxford ließ den Kopf hängen. Man würde ihn drankriegen und er konnte nichts dagegen tun. „So funktioniert das nicht, Albert.“

Albert grinste. „Aber wem sagst du das?“

Die Garage befand sich am Ende der Fen Lane, die am östlichen Ende des Dorfes in der Nähe der Autobahn A1(M) lag. Um dorthin zu gelangen, mussten sie den Feldwegen zurück nach Stilton folgen und das Dorf durchqueren.

„Hey, da ist Dave Thornwell“, sagte Oxford und deutete durch die Windschutzscheibe des Streifenwagens. Eigentlich sollte nur er darin sitzen, aber er kam sich langsam wie ein Taxi vor. Donald saß als Beifahrer auf dem Beifahrersitz, nachdem Albert auf den Rücksitz zu Rex gewechselt war. Der alte Mann hatte den Kopf des Hundes auf seinem Schoß und seinen Arm um die Schultern des Tieres gelegt. Sie wirkten wie ein zufriedenes und gut aufeinander abgestimmtes Paar, als ob jeder den anderen in einer Weise unterstützte, die er allein nicht bewältigen könnte. Oxford sah, wie Albert aufblickte und durch die Windschutzscheibe spähte, also zeigte er wieder auf ihn.

Die Kurzsichtigkeit machte Albert das Leben schwer, aber auf die Ferne hatte er Augen wie ein Falke und es war tatsächlich Dave Thornwell. Er hatte eine Mütze auf, um den Verband am Hinterkopf zu verdecken und entfernte sich von ihnen, aber aufgrund seiner Größe und Gestalt war er leicht auszumachen.

Oxford lenkte den Streifenwagen auf die andere Straßenseite, wo er nur wenige Meter hinter dem Wachmann der Molkerei zum Stehen kam. „Dave!“

Dave blieb stehen, als hätte jemand geräuschvoll eine Patrone geladen und ihm gesagt, er solle sich nicht bewegen.

Oxford rief erneut seinen Namen. „Dave?“ Nur dieses Mal klang es wie eine Frage, die er stellte.

Dave drehte sich langsam um, drehte sich zum Auto um und lächelte erst als er es erkannte.

„Hi, Oxford', bemühte er sich. Was ist hier los?“

„Deine Aussage, Dave. Wir haben vielleicht schon herausgefunden, wo der Stilton versteckt ist. Wir sind auf dem Weg zu einem Versteck in der Fen Lane. Spring rein.“

„Einsteigen?“, echote Dave, der angesichts der Vorstellung geschockt aussah. Albert hatte Mühe, Daves Gesichtsausdruck zu deuten, aber nach einer Analyse seines Gesichtsausdrucks kam er zu dem Schluss, dass der Mann absolut entsetzt war.

Oxford strotzte nur so vor Enthusiasmus. „Ja. Man weiß ja nie, vielleicht ist der Käse ja noch da und sie haben ihn noch nicht weggeschafft. Dann könnten wir den Tag retten. Ich wette, die Molkerei würde dir einen Bonus oder so geben, wenn du den Käse wiederfindest.“

Dave wippte unbehaglich mit den Füßen, sagte aber: „Klar, Oxford, das klingt toll. Es wäre fantastisch, den Käse zu bergen. Ich hoffe, er ist nicht ruiniert.“

„Solange sie den Wagen auf die richtige Temperatur einstellen, ist alles in Ordnung“, versicherte ihm Oxford.

Auf dem Rücksitz überredete Albert Rex, sich zu erheben, um Platz für einen weiteren Mann zu schaffen. Dave stieg rückwärts in das Auto ein und ließ sich auf den leeren Sitz fallen. Oxford wartete, bis er sich angeschnallt hatte, dann fuhr er los und schlängelte sich unter Einhaltung der Straßenverkehrsordnung durch die Stadt.

Rex beschnupperte den neuen Mann vorsichtig. Er erkannte ihn auf jeden Fall - sein Käsegeruch war buchstäblich unvergänglich, aber er brauchte einen Moment, um den Geruch wirklich in sich aufzunehmen und zu verinnerlichen.

Nach einer Rechtskurve bogen sie in die Fen Lane ein, in der Oxford an allen Häusern vorbei zu einer kleinen Industrieanlage am Ende der Straße fuhr. Gleich hinter dem letzten Haus führte ein Schotterweg um die Rückseite der Häuser herum zu zwei Reihen mit je vier geschlossenen Gebäuden. Sie hatten alle eine Tür sowie ein Rolltor, allerdings keine Fenster.

„Wir müssen zu Nummer fünf“, sagte Donald und hielt den Schlüssel mit beiden Händen hoch, um das winzige Etikett zu lesen. Er schaute über die Schulter zu dem neuen Mann auf dem Rücksitz und reckte sich, um ihm die Hand zu geben. „Hallo, ich bin Donald. Der Käsedieb ist mein Untermieter.“

„Mutmaßlicher Käsedieb“, korrigierte Oxford. Er war der Meinung, dass sie mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben sollten, da er sich bereits vorstellte, wie er auf der Titelseite der Stilton Gazette erscheinen würde. Wenn er das Festival rettete, konnte er innerhalb eines Wimpernschlags vom Niemand zum Lokalhelden aufsteigen. Daves jüngere Schwester Stephanie würde dann bestimmt Notiz von ihm nehmen.

Von diesem Gedanken beflügelt, parkte er das Auto und sprang aus dem Wagen. Seine Begleiter waren weniger dynamisch und ließen sich alle Zeit, um auszusteigen. Was sicherlich auch daran lag, dass einer übergewichtig, einer fast achtzig war und der andere so tat, als würde er die Probleme der Welt mit sich herumtragen.

Mit der Hoffnung, dass sich sein Glück endlich einmal bessern könnte, reichte Donald dem jungen Polizisten den Schlüssel. „Bitte sehr.“

Oxford machte einen Schritt zurück. „Ich darf ihn nicht anfassen, Sir. Wenn ich das Schließfach öffne, gilt das als illegale Durchsuchung. Ich bewege mich bereits auf dünnem Eis, wenn ich hier bin, um Ihnen beim Öffnen zuzusehen, zumal ich weiß, dass Sie nicht die Person sind, die es angemietet hat.“ Albert schnappte sich den baumelnden Schlüssel aus Donalds erhobener Hand. „Gut gemacht, PC Shaw. Riskieren Sie nicht eine mögliche Anklage, indem Sie etwas tun, von dem Sie wissen, dass Sie es nicht tun dürfen. Ich mache das schon. Ich bin nur ein neugieriger alter Mann, der zur falschen Zeit am richtigen Ort ist.“

Er hatte Rex von der Leine gelassen. Albert war der Meinung, dass er diese Freiheit dazu nutzen könnte, eine Mauer zum Wasserlassen zu finden, was er auch tat. Dann schnüffelte er an einer Stelle, an der am Abend zuvor eine Ratte gewühlt hatte. Im Allgemeinen fand er menschliches Verhalten skurril und verwirrend, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Er dachte, sie würden nach einem fehlenden Käse suchen; das hatte sein Mensch gesagt, aber sie suchten an der falschen Stelle. Sie öffneten die Tür dort drüben, dabei war der Käse ganz eindeutig hinter dieser Tür. Er stupste die Tür mit seiner Nase an, um zu testen, ob er sie öffnen konnte. Was nicht der Fall war. Neugierig geworden, legte sich Rex auf den Bauch und schnüffelte an dem kleinen Spalt unter der Tür. Im Inneren befand sich ein neues Fahrzeug, er konnte das Gummi der Reifen riechen und den Duft eines dieser schrecklich riechenden Lufterfrischer, die Menschen gerne in ihre Autos hängten. Es gab noch unzählige andere Gerüche, die es zu analysieren und zu sortieren galt, aber der Geruch von Stilton-Käse übertünchte sie alle. Er roch genau wie der Mensch, den sie im Krankenhaus kennengelernt hatten und der jetzt unerklärlicherweise wieder bei ihnen war.

Zwei Türen weiter und ohne auf seinen Hund zu achten, stand Albert vor der Garage Nummer fünf. Der Schlüssel ließ sich mühelos in das Schloss schieben und drehte sich, als wäre der Schließmechanismus frisch geölt worden. Es gab keinen Griff zum Drehen, sondern nur einen zum Ziehen. Als der Schlüssel das obere, untere und mittlere Schloss öffnete, schwang die Tür fast ohne Alberts Anstrengung auf.

Als er mit einem Fuß schon über die Türschwelle getreten war, hielt er inne und sah sich suchend nach Rex um. „Komm schon Junge“, rief er. Der Hund lag im Dreck und stierte in ein anderes Lager, gleich neben dem von Karl.

Rex schaute auf. Sein Mensch hörte ihm zu. Das war gut. „Er ist hier!“, bellte er. „Du suchst doch Käse, oder? Komm und riech mal hier drüben.“

Da Albert das Bellen nicht entziffern konnte, wurde sein Tonfall nachdrücklicher. „Komm her, Rex. Den hier wollen wir untersuchen. Natürlich hätte er Rex auch draußen umherlaufen lassen können, aber das Risiko, dass er eine Katze sehen und ihr hinterherlaufen würde, war zu groß.

Rex runzelte die Stirn. Vielleicht hatte er sich geirrt und sie verfolgten jetzt ein anderes Abenteuer. Er sprang wieder auf seine Pfoten, versuchte aber noch ein letztes Mal, seinem ziemlich dummen Menschen die Situation zu erklären.

Oxford fragte: „Warum hält er seine Pfote so hoch?“

Rex saß wie ein braver Hund auf seinen Hinterbeinen und stützte sich mit der rechten Vorderpfote an der Tür zum Lagerraum ab. So mussten sie ihn doch verstehen.

Dave lachte. „Ich habe das schon öfter bei Hunden gesehen. Er hat da drinnen wohl den Geruch einer Ratte oder so wahrgenommen. Sie können ihren natürlichen Instinkt, Nagetiere und dergleichen zu jagen, nicht kontrollieren. Ich hole ihn. Sie sollten schon mal reingehen, Albert.“

Albert überließ es dem Wachmann, Rex in Richtung des richtigen Raumes zu führen und ging in den dunklen Raum hinein. Albert wusste nicht, ob der starke Geruch des Käses ihm in die Nase steigen würde oder ob er ihn nicht riechen konnte, weil er sich in einem Kühlwagen befand. Wie auch immer, alles, was er riechen konnte, war feuchte Luft, Staub und altes Motoröl. Er konnte jedoch schon beim Eintreten feststellen, dass es hier keinen Käse gab. 

Zwar wusste er, dass er sich nicht einmischen sollte, bevor ihm nicht etwas Zwielichtes berichtet worden war, aber Oxford konnte es nicht lassen, trotzdem einen Blick hineinzuwerfen. „Was haben Sie gefunden, Albert?“, fragte er hoffnungsvoll.

Dave wollte es auch wissen. „Ist es der Käse?“, fragte er, als er an Oxford vorbeiging, um in den Raum zu gehen. Als er über die Türschwelle trat, ging das Licht an. Albert hatte wieder einmal sein Taschentuch zur Hand genommen, um zu verhindern, dass er einen frischen Abdruck auf dem Schalter hinterließ.

Als hoch über ihren Köpfen das Licht anging, wurden ihnen einige Dinge gleichzeitig klar. Zunächst einmal war der Raum mit Diebesgut gefüllt. An den Wänden stapelten sich Kisten mit Dingen, die niemand so einfach in seinen Besitz bringen würde.

„Wow“, murmelte Dave, als er sich bückte, um eine Palette voller DVD-Player zu inspizieren - alle von der gleichen Marke, alle noch originalverpackt und alle mit ziemlicher Sicherheit irgendwann in der jüngeren Vergangenheit geklaut.

Rex beschnupperte sie ebenfalls. Er war neugierig geworden und hatte deshalb die Garage mit dem Käse darin zurückgelassen, als der Mensch, der nach Käse roch, ihn dazu aufforderte. Sie rochen nach nichts Interessantem, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht markieren sollte.

Albert sah, wie sich sein Hund zu dem Stapel mit den Kartons umdrehte und bewegte sich so schnell, wie es sein alter Körper zuließ. „Oh nein, das tust du nicht, Hund!“

Rex tänzelte davon, als sein Mensch versuchte, nach ihm zu schlagen. „Was? Dann markier sie halt selbst, wenn du unbedingt willst. Es ist nur ein langweiliger Karton, du kannst ihn haben.“ Mit einem finsteren Blick in seine Richtung lief Rex wieder nach draußen, um dort vielleicht etwas zu finden, das er markieren konnte, ohne Ärger zu bekommen.

Alberts Seufzer der Erleichterung, dass der Hund nicht auf die Beweise gepinkelt hatte, blieb ihm im Hals stecken, als er sah, wie Dave eine der DVDs aufhob.

Albert gab ihm einen Klaps auf die Hand. „Nichts anfassen.“ Als Donald hereinkam, sah er sich um und gab ihm denselben Rat. Dieser Raum ist voller Schmuggelware. Donald warf ihm einen leeren Blick zu. „Diebesgut“, erklärte Albert.

„Woran erkennt man, dass es gestohlen ist?“, wollte Dave wissen. „Vielleicht ist der Besitzer dieses Lagers ein angehender Unternehmer, der ein Einzelhandelsgeschäft eröffnen will.“

Albert gab eine einfache Antwort. „Mehrere Jahrzehnte als Detektiv sorgen dafür, dass man einen guten Riecher für solche Dinge hat.“ Er ging zum nächsten Stapel, der aus Alufelgen für Autos bestand. Sie waren immer noch in ihren Kartons und es waren unzählige. 

Über die Schulter rief er dem Polizeibeamten, der immer noch vor der Tür stand, zu: „PC Shaw.“ Oxford steckte seinen Kopf durch die Tür. „PC Shaw, ich bin ein besorgter Bürger namens Donald Chessman. Vor zwanzig Minuten habe ich Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich mich entschlossen habe, das Versteck meines Untermieters zu öffnen, weil ich den Verdacht hege, dass der Mann in den Transport von Diebesgut verwickelt ist. Als gewissenhafter Polizeibeamter hatten Sie bereits den Verdacht, dass in Ihrem Bezirk mit gestohlenen Waren geschmuggelt wird und hatten deshalb bereits eine kurze Liste mit möglichen Lagerorten zusammengestellt. Als Sie den Anruf erhielten, der Sie über das wahrscheinliche Vorhandensein von Diebesgut informierte, eilten Sie zu dem genannten Ort. Dort fanden Sie Donald in diesem Lagerraum vor und da Sie der Meinung sind, dass es sich bei den Waren im Lagerraum um Diebesgut handelt, verständigten Sie die zuständige Abteilung in Ihrem Bezirkshauptquartier in Peterborough.“

Albert wartete auf eine Reaktion von Oxford.

Oxford ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Albert gab sich als Donald aus und erzählte von einem Telefonat, das Donald vor zwanzig Minuten geführt haben soll. Er konnte sich nicht daran erinnern, einen Anruf erhalten zu haben. Er nahm sein Handy heraus, um es zu überprüfen: Nein, kein Anruf von irgendjemandem.

„Rufen Sie das Revier in Peterborough an“, flehte Albert und erschreckte Oxford damit, der nicht bemerkt hatte, dass der alte Mann sich unbemerkt genähert hatte und nun nur noch wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt war. Albert verzweifelte langsam an dem jungen Beamten. Zu seiner Zeit mussten Polizisten ein Mindestmaß an Intelligenz aufweisen, um in den Dienst aufgenommen zu werden. Er fragte sich, ob diese Anforderungen inzwischen herabgesetzt oder einfach gestrichen worden waren.

Er stand neben Oxford und diktierte ihm jedes Wort, das er zu sagen hatte, und klopfte ihm nach dem Gespräch, als das Funkgerät wieder still war, auf die Schulter. „Gut gemacht, Junge. Das wird eine Auszeichnung für dich geben.“

Sie standen alle vor dem Raum und Albert scheuchte Donald und Dave wieder nach draußen. „Heißt das, dass er ins Gefängnis kommt?“, fragte Donald, der den Eindruck machte, als wolle er den Mann erschießen lassen.

Albert wollte ihm antworten, merkte dann aber, dass Oxford im Begriff war zu sprechen und hielt sich zurück.

„Ja, Mr. Chessman, aber erst, wenn er gefasst und verhaftet wurde und dann muss ihm noch bewiesen werden, dass die Ware gestohlen ist, und es wird einen Prozess geben. In Anbetracht seiner Vorgeschichte und der gegen ihn vorliegenden Beweise ist es jedoch sehr gut möglich, dass er die Zeit zwischen Verhaftung und Prozess im Gefängnis verbringen wird.“ Das genügte Donald offenbar, der einen kleinen Freudentanz aufführte und zum ersten Mal so etwas wie Freude zeigte.

„Ich schätze, er ist mit dem Käse entkommen“, sagte Dave.

Der große, leere Raum in dem ein Lieferwagen Platz gefunden hätte, war Albert nicht verborgen geblieben. Er dachte über die Koffer nach. „Ja, das mag stimmen.“

„So oder so, er ist weg“, lächelte Donald. „Ich habe das Gefühl, dass ich feiern sollte. Ich hatte schon lange nichts mehr zu feiern. Ich gehe zu Fish 'n' Chips. Wer hat Lust, mich zu begleiten? Ich lade euch ein.“

Die Erwähnung von Essen ließ Alberts Magen knurren. Die zwei Käsescones, die er damals als schwer und sättigend empfunden hatte, waren jetzt nur noch eine ferne Erinnerung. Das gute alte englische Fish 'n' Chips klang wunderbar.

Auch Dave entschied sich für das Essen.

Albert wandte sich an Oxford. „Wie lange braucht ein Team, um von Peterborough hierher zu kommen?“

Er zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand es bisher so eilig hatte, hierher zu kommen. Sicherlich innerhalb einer Stunde. Es ist eine zwanzigminütige Fahrt, aber sie werden nicht gleich aus der Tür gerannt sein, nachdem ich den Anruf beendet habe.

So blieb Albert und den anderen genug Zeit, um zur Pommesbude zu laufen, zu essen und zurückzukehren. Als sie sich auf den Weg machten, lief Rex voran, denn er kannte den Begriff Fish 'n' Chips. Oxford rief ihnen hinterher: „Könnt ihr mir ein paar Pommes mitbringen?“


Erbsenpüree

Die örtliche Pommesbude trug den treffenden Namen Unsinn und lag nur fünf Minuten Fußweg von den Mietgaragen am Ende der Fen Lane entfernt. Sie lag an der High Street und Albert stellte mit Erstaunen fest, dass sie um vier Uhr an einem Donnerstag bereits gut besucht war.

„Der Laden ist sehr populär“, kommentierte er, als sie näher kamen und sich abzeichnete, dass sie sich wohl anstellen mussten.

Dave nickte schmunzelnd. „Der Laden hat nur zweimal in der Woche geöffnet. Donnerstags und samstags. Für eine längere Öffnungszeit reicht die Nachfrage einfach nicht aus. Da aber auch niemand will, dass das Lokal geschlossen wird, kommen an diesen beiden Tagen besonders viele Gäste. Vor ein paar Jahren hat der Pub versucht, Fish and Chips in direkter Konkurrenz zur Frittenbude anzubieten. Sie wurden vom ganzen Dorf dafür boykottiert und nahmen sie schließlich wieder von der Speisekarte.“

Ein Schild an der bodentiefen Glasfront des Ladens warb für die ausgezeichneten Würstchen. Diese wurden nach dem hauseigenen Rezept der Pommesbude aus lokal gezüchteten Hertfordshire Saddleback-Schweinen produziert und auf Bestellung frisch zubereitet. Alberts Magen knurrte heftig und er brauchte nicht weiter zu überlegen.

Erfreulicherweise bewegte sich die Schlange trotz der vielen Gäste, die etwas zu essen bestellen wollten, zügig und sie waren schnell an der Reihe. Albert bestand darauf, sein Essen selbst zu bestellen und würde auch für Oxford zahlen. Die Pommes frites in seinem Essen würde er sich mit Rex teilen, die Portionen waren immer wesentlich umfangreicher, als ein einzelner Mensch bewältigen konnte, aber die panierten Würstchen klangen so verlockend, dass er sich gleich zwei davon bestellte und dazu noch eine Portion Erbsenpüree, die in einem kleinen Plastikkarton mit Deckel angeboten wurde. Er händigte ihnen einen frischen Zwanzigpfundschein aus und wartete mit seiner Bestellung in einer dünnen Plastiktüte in der linken Hand, während Donald und Dave ihre Bestellungen aufgaben.

Dave machte einen sehr zufriedenen Eindruck, als er zuließ, dass ein völlig Fremder sein Essen kaufte. Albert konnte in Donalds Gesicht sehen, dass er seine spontane Großzügigkeit bereute. Vor allem, als er ebenfalls mit einer 20 Pfundnote bezahlen musste. Dave ergänzte seine Bestellung noch mit einer Dose Limonade, nachdem das Geld den Besitzer gewechselt hatte und ging dann davon, während der arme Donald in seinen Taschen nach dem zusätzlichen Kleingeld kramen musste.

Die Kassiererin hielt mit dem Geldschein auf halber Strecke zur Kasse inne. Donald bemerkte es, und Albert blickte wegen der Veränderung in seinem Gesichtsausdruck zu ihr hinüber. Ihr strenger Blick hatte sich in den letzten zehn Minuten nicht verändert. Sie war ungeschminkt, hatte ihr Haar nach hinten gekämmt und aus hygienischen Gründen in ein Netz gestopft und starrte über ihre Brille hinweg auf das Geld in ihren Händen.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, erkundigte sich Donald.

„Das ist eine Fälschung“, verkündete die Frau. „Was soll das Ganze?“

Donald wich einen Schritt zurück, als sich alle Augen in der Pommesbude in seine Richtung richteten. „Ich, ich weiß nicht, was Sie meinen”, stammelte er.

Sie nagelte ihn mit ihrem Blick fest und trat dann von der Kasse weg und in die Lücke zwischen der Kasse und der Glasauslage mit den frisch gebratenen Lebensmitteln. Sie drückte ihm den Zettel auf den Tisch und sagte: „Das. Ist. Gefälscht. Sie haben gerade versucht, mich mit einem gefälschten 20 Pfundschein abzuzocken. Ich rufe die Polizei.“

Albert trat vor und zog ihr den Schein aus der Hand. Sie war voll und ganz auf Donald konzentriert und sah ihn nicht kommen. Danke", sagte er mit einem höflichen Lächeln, als er ihr den Schein aus der Hand nahm und ihn an die Scheibe des Schaufensters hielt.

„Hey!“, kreischte die Frau aus der Frittenbude. „Das können Sie nicht einfach nehmen! Das ist ein wichtiges Beweisstück.“

Albert ignorierte ihre Proteste und wollte wissen: „Haben Sie noch mehr davon entdeckt?“ Es handelte sich um eine Fälschung, aber um eine wirklich gelungene. Er hätte es selbst nie bemerkt und hätte einen Geldschein aus seiner eigenen Brieftasche dagegen halten müssen, um den Unterschied zu erkennen. Die Krone stimmte nicht ganz mit dem holografischen Bild der Königin überein. Das Papier fühlte sich gleich an, die Bilder und die Platzierung stimmten genau überein. Ganz gleich, wer der Fälscher war, er hatte gute Arbeit geleistet und nur einen winzigen Fehler hinterlassen.

Die Frau antwortete nicht. Stattdessen hastete sie zum Ende der Ladentheke, wo es eine Lücke gab, um zum vorderen Teil des Ladens zu gelangen: Sie wollte sich den gefälschten Schein zurückholen. „Martin, ruf die Polizei“, schnauzte sie den Jungen hinter der Fischtheke an. „Wir haben gerade einen Verbrecherring auf frischer Tat ertappt.“

Albert starrte sie mit seinem ruhigen Blick an. Er hatte diesen Blick in vielen Jahren der Befragung von Verdächtigen und Menschen, von denen er wusste, dass sie logen, perfektioniert. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Verdächtige und Zeugen schon nach wenigen Stunden des Lügens am liebsten die Wahrheit sagen wollten. Es war einfach zu anstrengend, weiter zu lügen, und meistens genügte schon sein wissender, stummer Blick, um ihre Wände zum Einsturz zu bringen. Dieser Blick stoppte ihren Vormarsch und sie änderte ihre Meinung darüber, den Zettel wieder an sich zu nehmen.

„Ja, Sie sollten die Polizei anrufen“, stimmte Albert zu. „Der junge PC Oxford Shaw befindet sich gerade am Ende der Fen Lane. Er kann allerdings nicht kommen, er hat bereits einen Tatort zu bewachen. Sie müssen also warten, bis ein Wagen aus Peterborough kommt. Darüber hinaus müssen Sie den Laden bis auf Weiteres zum Zwecke der Spurensicherung für den Verkauf schließen.“ Albert dachte sich das alles nur aus, doch die Frau kaufte es ihm ab. Die Leute, die in der Schlange standen, um ihr Essen zu bekommen, stöhnten kollektiv auf.

„Ay? Den Laden schließen? Heute ist der Tag, an dem wir besonders viel Umsatz machen“, meinte die Frau verblüfft angesichts des drohenden Verlustes an Kunden.

Albert ließ zu, dass sich seine Miene aufhellte. „Ich bin ein pensionierter Detective Superintendent. Ich arbeite mit PC Shaw zusammen an einer heiklen Angelegenheit, über die ich nichts sagen kann, aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Banknote in die richtigen Hände gelangen wird. Ist dies das erste Mal, dass Sie so etwas sehen?“

Hinter ihr war Martin unsicher, ob er die Polizei rufen sollte oder nicht und entschied sich daher, bei seiner Arbeit zu bleiben und rührte die Chips neu an. Der Teenager zu seiner Linken nahm die nächste Bestellung auf und kontrollierte eifrig den Geldschein, als die nächste Person diesen überreichte.

Die Besitzerin der Pommesbude, eine Frau namens Pamela Harris, hatte schon öfter einen gefälschten Schein in die Hand gedrückt bekommen - wie viele wusste sie allerdings nicht. Als sie vor einer Woche ihre Einnahmen bei der Bank einlöste, war einer davon dabei gewesen und seitdem achtete sie besonders auf jedes Anzeichen von ihnen. 

Albert beglich die Rechnung für Donald und Dave und überreichte einer dankbaren Mrs. Harris einen guten Zwanzigpfundschein, während er den schlechten in einem separaten Teil seiner Brieftasche deponierte. Es war so unwahrscheinlich, Fingerabdrücke darauf zu finden, dass er diese Möglichkeit ausschloss, doch sobald sie wieder im Freien waren, verlangte er von Donald eine Antwort.

„Woher stammt der Geldschein?“

Donald machte wieder einen mürrischen Eindruck, als er gestand: „Ich habe ihn gestern Abend auf dem Boden in Karls Zimmer gefunden.“

„In Karls Zimmer?“

„Ja.“ Donald schaute zu Boden und scharrte abwesend mit seinem rechten Fuß. „Er ist nicht nach Hause gekommen und schuldet mir seit Monaten Miete, die er sich weigert zu zahlen. Ich entdeckte, dass die Tür offen stand und steckte meinen Kopf in den Raum. Sein Zimmer roch wie immer, aber ich bemerkte die Ecke des Geldscheins, die aus der Schranktür hervorlugte, und nun ja, jeder erkennt Geld, wenn er es sieht, also habe ich es genommen. Er schmunzelte. Damit ist wohl bewiesen, dass Gott Sinn für Humor hat.“

Albert hatte keine Ahnung und wollte das Thema auch nicht weiter diskutieren. Er wollte zurück zu den Lagerräumen und Oxford beim Warten auf die Beamten Gesellschaft leisten. Die würden sicherlich bis in den Abend hinein in der Garage beschäftigt sein. Sie mussten das Diebesgut katalogisieren und mit den gestohlen gemeldeten Gegenständen abgleichen. Hoffentlich würden sie mit dem Ergebnis einen Haftbefehl für Karl Tarkovsky erhalten, aber der gefälschte Zwanzigpfundschein war ärgerlich. Geld zu fälschen war eine ganz andere Art von krimineller Energie. Die Fälschung moderner Geldscheine war ein komplexes, vielschichtiges Unterfangen, für das Wissen, die richtige Ausrüstung und vor allem Startkapital nötig waren. Das war nicht die Arbeit eines kleinen Diebes.

„Ich glaube, ich esse zu Hause Leute. Ich fühle mich nicht so gut“, sagte Dave, während er langsam zurückwich. Er hatte seine Papierverpackung bereits geöffnet und schob sich eine Handvoll Chips in den Mund. „Danke dafür. Vielen Dank.“ Er diskutierte nicht weiter und beabsichtigte auch gar nicht, mit den beiden zurück zur Fen Lane zu gehen.

Donald runzelte die Stirn und betrachtete Daves Rücken. „Charmant. Du lädst einen Mann zum Essen ein und er wartet nicht einmal darauf, es mit dir zu essen. Manche Leute haben überhaupt keine Manieren.“

Albert konnte nicht widersprechen. Aber er sagte: „Er hatte eine harte Nacht und musste mit Stichen am Hinterkopf genäht werden. Als ich ihn vorhin kennengelernt habe, hatte ich Angst, er hätte eine Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich will er sich ein wenig ausruhen.“ Seine Erklärung beschwichtigte Donald, der bereits das Interesse an dem Wachmann der Molkerei verloren hatte.

Mit einem schnellen Ruck an der Leine lenkte Albert Rex in die richtige Richtung und konzentrierte sich wieder auf den gefälschten Zwanzigpfundschein, in dessen Besitz er jetzt war. Man könnte es leicht als Zufall abtun. Karl war in den Besitz eines fragwürdigen Scheins gelangt, vielleicht wusste er das nicht einmal, jedenfalls ließ er ihn auf den Boden fallen und Donald fand ihn später. Nichts als Zufall.

Aber Albert wusste es besser, als an Zufälle zu glauben.


Loyalität und Ehre

Auf dem gesamten Rückweg zu PC Shaw grübelte Albert über den verschwundenen Käse, den mit Diebesgut gefüllten Lagerraum und das Falschgeld nach.

Die geschätzte Ankunftszeit der Polizisten aus Peterborough erwies sich als falsch, als die beiden Männer zurückkamen, waren sie bereits vor Ort und begannen mit dem Aufbau ihrer Ausrüstung. Am Eingang zu der kleinen Gewerbeeinheit war eine Absperrung mit Polizeiband angebracht worden, zu Alberts Überraschung war es aber Oxford selbst, der dort positioniert worden war, um die Leute fernzuhalten.

Er überreichte ihm die mit Chips gefüllte Papierverpackung, die Oxford so gut wie möglich verbarg, damit keiner der anderen Polizisten sie sehen konnte und fragte dann: „Wie kommt es, dass du hier und nicht dort drinnen erläuterst, was du gefunden hast und wie du es gefunden hast?“

In dem Moment, in dem er antwortete, war Oxfords Verärgerung deutlich zu spüren. „Der Chief Inspector hat mich bei seiner Ankunft sofort rausgeschmissen. Er hat mir erklärt, dass er, wenn er mich sprechen hören wollen würde, vorher ein paar Zeilen aufschreiben würde, damit ich mich nicht wie ein Vollidiot anhöre.“

Albert presste nur die Lippen zusammen. Manchmal musste man bei jungen Polizisten hart bleiben, damit sie sich daran erinnerten, dass sie Staatsdiener und nicht Starsky oder Hutch waren. Ansonsten rollten sie sich lieber über die Motorhaube ihres Streifenwagens ab, als einfach drum herum zu gehen. Aber das hier war anders. Oxford träumte wahrscheinlich davon, Mr. Big zu fangen und eine Belobigung zu bekommen, aber das war für einen Mann seines Alters völlig normal. Er zeigte solche Gedanken oder Träume nicht offen, sodass es keinen Grund für ein solches Verhalten beim Chief Inspektors gab.

„Vergiss es, Junge. Iss deine Chips. Mit vollem Magen lässt sich vieles besser ertragen.“

Um einen Bissen seiner eigenen Pommes herum wollte Donald wissen: „Wie geht es weiter?“

„Mit dem Lagerraum und dem Diebesgut?“, wollte Albert wissen und warf Rex einen Chip zu, den er jetzt, da sie abgekühlt waren, auffangen konnte. Mit seinem Würstchen löffelte er ein paar breiige Erbsen auf und genoss den fettigen Geschmack des Essens. Es war ausgezeichnet und die Würstchen definitiv ihre gewonnene Auszeichnung wert- mit einem Hauch von frisch gemahlenem schwarzem Pfeffer, der am Ende jedes Bisses durchkam.

Er genoss den Geschmack einen Moment lang, bevor er Donalds Frage beantwortete. „Sie werden stundenlang hier sein und das Ganze durchforsten, denke ich. Natürlich nicht der Chief Inspektor selbst. Das ist unter seiner Würde. Ich bin überrascht, dass er überhaupt hergekommen ist. Er wird sich vergewissern, dass die Dinge zu seiner Zufriedenheit erledigt werden und dann anschließend einen Wachtmeister mit der Aufgabe betrauen, hier aufzuräumen. Sie werden nach Karl Tarkovsky und seinen Freunden fahnden und mit Ihnen ein paar Details besprechen wollen, nehme ich an.“

Donald saugte noch ein paar seiner Chips zwischen hohlen Wangen ein. Er war am Boden seiner Tüte angelangt, wo sie von Fett und Essig durchweicht waren - die besten, wie Albert fand, der in seiner eigenen Tüte herumwühlte, um an den Boden zu gelangen. „Dann sitze ich hier irgendwie fest", bemerkte Donald. Mein Auto steht zu Hause und ein Taxi kann ich mir nicht leisten.“

Es spielte keine Rolle, ob er nach Hause kommen konnte, dachte Albert. Die Polizei würde ihn zurück zu seinem Haus bringen, sobald sie mit ihm fertig waren. Möglicherweise würde sie aber verlangen, dass er zuerst zu einer offiziellen Befragung nach Peterborough gebracht wurde.

Rex knuffte das Bein seines Menschen. Es war schon fast Abendbrotzeit und keine Spur von seinem Futternapf. Die Chips waren ein guter Ersatz für das Abendessen, vorausgesetzt es gab noch mehr davon. Außerdem hatte er langsam Durst, schließlich hatte er seinen Wassernapf auch schon seit mehreren Stunden nicht mehr zu Gesicht bekommen.

„Tut mir leid, Rex“, Albert streute noch ein paar Chips auf den Boden, damit der Hund sie verschlingen konnte. „Oxford, wärst du so nett und holst ein paar Sachen aus dem Kofferraum deines Autos? Rex hier braucht sein Abendessen und etwas Wasser, denke ich. Im Rucksack ist eine Flasche Wasser für solche Notfälle, du brauchst also nicht danach zu suchen.“

Zwei Minuten später, während Rex dankbar an seinem Wassernapf schleckte und seinen völlig leeren Essensnapf vorsichtshalber noch einmal ausleckte, kam Albert auf das Thema Falschgeld zu sprechen.

„Hast du in letzter Zeit etwas von gefälschten Zwanzigpfundnoten gehört, die in Umlauf geraten sind?“ Die Frage richtete sich offensichtlich an Oxford, der einen Moment brauchte, um sich zu sammeln und vor allem den Mund abzuwischen.

„Falschgeld? Nein, wieso?“

Albert fischte den falschen Schein aus seiner Brieftasche und deutete auf den Fehler darauf. „Weil Donald einen in Karls Zimmer gefunden hat. Das kann nur ein Zufall sein.“ Albert erschauderte bei dem Gedanken, dass er das soeben wirklich gesagt hatte. Sein Mantra lautete, dass es bei der Polizeiarbeit nie Zufälle gab. Als er sich wieder erholt hatte, fügte er hinzu: „Das ist allerdings höchst unwahrscheinlich.“

Oxford wischte sich die fettigen Finger an einem Taschentuch aus seiner Tasche ab und ergriff dann den ihm gereichten Zettel. Gerade als er das tat, verließ der Chief Inspektor den Lagerraum, wieder mit einer der Beamtinnen von vorhin im Schlepptau. Er kam nicht in ihre Richtung, bis er Albert und Rex entdeckte. Albert sah, wie die Augen des Mannes vor Überraschung kurz aufblitzten und er die Richtung änderte, als er zu ihnen hinüber schlenderte. Albert steckte den Schein ein und schnappte sich Oxfords Tüte mit Chips, damit sie nicht bemerkt werden konnte.

Noch bevor er sie erreicht hatte, ergriff der Chief Inspector das Wort. „Sie leisten meinem Offizier immer noch Gesellschaft, wie ich sehe.“

„Sie trauen diesem jungen Mann nicht genug zu“, erwiderte Albert und begann damit ein ganz neues Gespräch, das mit dem, was der Chief Inspector zu sagen versuchte, nichts zu tun hatte. „In den letzten paar Stunden hat er einen Zeugen befragt.“

„Meinen Zeugen“, unterbrach ihn der Chief Inspector.

Albert fuhr fort, als ob der andere Mann gar nichts gesagt hätte. „Er hat einen unvollständigen Namen bis zum Tatverdächtigen zurückverfolgt. Hat seine Adresse ausfindig gemacht und Beweise gesammelt, die zur Entdeckung eines Lagers voller Diebesgut beigetragen haben. All das hat er im Alleingang erledigt und dennoch lassen Sie ihn hier Wache schieben. Was soll das? Eine Strafe dafür, dass er seinen Verstand benutzt hat?“

Mit einem herablassenden Lächeln antwortete der Chief Inspector: „Shaw ist über einen Namen gestolpert und hatte Glück. Mehr nicht. Der Polizeipräsident wird ihm auf die Schulter klopfen, aber das wird kaum etwas an der nationalen Kriminalitätsstatistik ändern. Offensichtlich sind es viele Diebstähle von geringem Wert, die eher spontan begangen wurden. Die Gesamtsumme der Waren im Lagerraum kann nicht mehr als zehntausend Pfund betragen. Ich habe den Namen eines Verdächtigen und ich bin zuversichtlich, dass wir ihn in Kürze festnehmen werden können.“

„Er ist mein Untermieter“, meldete sich Donald zu Wort. „Ich möchte ihn bitte loswerden.“

Der Chief Inspektor sah Donald zum ersten Mal richtig an. „Vielen Dank, Mr. ...“

„Chessman“, ergänzte Donald seine offensichtliche Wissenslücke.

„Mr. Chessman, gut. Ich danke Ihnen. Sie haben mir den Weg erspart, Sie suchen zu lassen. Einer meiner Beamten wird in Kürze ihre Aussage aufnehmen, und ich befürchte, dass wir Ihre Wohnung durchsuchen und dort nach weiterer Hehlerware suchen müssen.“

„Ich kann seine Aussage aufnehmen“, bot Oxford an.

Ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen, wiederholte der Chief Inspektor seinen vorherigen Satz. „Einer meiner Beamten wird in Kürze Ihre Aussage aufnehmen. Einer meiner fähigeren“, fügte er höhnisch hinzu.

Oxford kämpfte auf verlorenem Posten um den Respekt seines Vorgesetzten und nutzte diesen Moment, um die neueste Information zu verkünden. „Im Schlafzimmer des Verdächtigen wurde heute eine gefälschte Zwanzigpfundnote gefunden, Sir.“

„Falschgeld?“ Der CI klang einen Moment lang aufrichtig interessiert, bevor er seinen eigenen Tonfall bemerkte und sich wieder bemühte möglichst abfällig zu klingen. „Ja, es sind immer wieder gefälschte Banknoten im Umlauf. Nur die Anzahl und die Qualität ändern sich. Wahrscheinlich ist es nichts weiter als ein Zufall. Man kann sich darauf verlassen, dass es solche Zufälle bei Ermittlungen gibt.“

Albert lächelte leise vor sich hin und starrte auf den Boden, damit der leitende Polizeibeamte sein Grinsen nicht sehen konnte.

„Wo ist die Banknote jetzt?“, fragte der CI.

Frustriert holte Albert seine Brieftasche wieder hervor und überreichte den falschen Zwanziger. Den brauchte er nicht unbedingt als Beweis, aber er hätte ihn gerne für einen Vergleich aufbewahrt, falls er einen anderen finden würde. „Sind Sie mit der Suche nach dem Verbleib des Käses schon weitergekommen?“, fragte er, als er den Schein überreichte. „Karl Tarkovsky wurde als der Mann aus der Molkerei identifiziert, das wissen Sie sicher schon. Er hat diesen Schuppen mit einer Lücke in der Größe eines Lieferwagens in der Mitte angemietet. In seinem Haus fanden wir zwei Einkerbungen im Teppich, wo die Koffer gestanden haben könnten.“

„Sie waren in seinem Haus?“, fragte der Chefinspektor.

Ups.

Oxford zuckte zusammen, als die Augen des Chief Inspectors in seine Richtung schweiften. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie heute Nachmittag eine illegale Durchsuchung vorgenommen haben? Ich werde Sie feuern lassen, Shaw, ohne dass ich auch nur einen Finger dafür krümmen muss. Sie machen die ganze Arbeit für mich.“

„Ich habe sie reingelassen“, unterbrach Donald.

„Ha! Ja, das hat er“, stellte Albert triumphierend fest, indem er die Lüge aufgriff und hartnäckig an ihr festhielt. PC Shaw war gewissenhaft genug, um die Adresse zu überprüfen, aber er erklärte unumwunden, dass wir nicht hineingehen könnten. „Das war, bis Mr. Chessman hier so freundlich war, die Tür zu öffnen und uns zum Tee einzuladen.“

Der Chefinspektor schaute von Albert zu Donald und dann zu Oxford und taxierte jeden von ihnen eingehend. Etwas ungehalten, weil er übergangen wurde, bellte Rex. Das plötzliche Geräusch schreckte den Chief Inspector auf. „Sehr gut, meine Herren.“ Er reichte den Zettel der Beamtin, die wie ein braves Haustier hinter ihm stand. Sie steckte ihn in eine Beweismitteltasche und schon war er verschwunden. „Die Ermittlungen gegen Karl Tarkovsky gehen Sie nichts an.“ Er sah Albert direkt an, während er diese Anweisung gab, drehte seinen Kopf aber gerade genug, damit klar war, dass die Botschaft auch an Oxford gerichtet war.

Oxford schluckte schwer, wendete seinen Blick aber nicht ab. Er hielt dem Blick des Chief Inspectors stand, bis sich der ältere Mann abfällig von ihm entfernte und zu seinem Auto ging. Die Beamtin eilte um ihn herum, um ihm die Tür zu öffnen, hörte zu, während er ihr einige Anweisungen gab und kam dann wieder zurück, um Donald beiseite zu nehmen. Sie würde seine Aussage aufnehmen und ihn anschließend zu seinem Haus fahren, wo ein anderes Team auf sie warten würde.

Der Chief Inspector war effizient und flink, stellte Albert fest. Vielleicht war er sogar ein anständiger Polizist, aber sein Verhalten gegenüber Oxford war unbegreiflich. Als Donald die Beamtin begleitete, sprach Albert ihn darauf an. „Warum ist der Chief Inspector so hart zu dir?“

PC Shaw zuckte nur mit einer Schulter und murmelte etwas, das Albert nicht verstand. Er wollte ihn gerade bitten, lauter zu sprechen, als Oxford sich entschloss, reinen Tisch zu machen. „Als der Chief Inspector noch Constable war, gehörte mein Vater zu seinen Vorgesetzten. Dad beschuldigte ihn, Bestechungsgelder entgegengenommen zu haben und sagte, er sei mit einigen seiner Informanten viel zu freundschaftlich umgegangen. Es wurde eine große Untersuchungskommission gebildet, aber der Chefinspektor bekam recht, weil man ihm nichts nachweisen konnte, wodurch mein Vater in eine schwierige Lage geriet.“

Albert verstand, was Oxford damit meinte. Loyalität gegenüber einem Kollegen stand über allen anderen Regeln ausgenommen, wenn es um die Ehre ging. Wäre der Chefinspektor für schuldig befunden worden, hätte Oxfords Vater Anerkennung bekommen. Im umgekehrten Fall hatten ihn wohl alle Polizisten auf dem Revier gemieden.

„Dad hat kurz darauf gekündigt. Ein Jahr später erlitt er einen Herzinfarkt und erholte sich nie mehr davon. Der Chief Inspector hat zwar gewonnen, versucht aber trotzdem, sich an mir zu rächen. Er sorgte für meine Versetzung nach Stilton, weil ich hier seiner Meinung nach der Arbeitsmoral am wenigsten schaden kann. Wann immer er die Gelegenheit bekommt, überträgt er mir die Aufgaben, die sonst niemand erledigen will und lässt auch sonst nichts unversucht, um mich möglichst schlecht dastehen zu lassen. Seinetwegen halten mich die meisten Polizisten auf dem Revier in Peterborough für eine Witzfigur.“

Albert missfiel das. Der Mann wurde dadurch zu einem Tyrannen. „Du weißt, dass du ihn wegen ungleicher Behandlung anzeigen kannst. Für solche Fälle gibt es interne Verfahren.“

Oxford blickte mit einem schiefen Lächeln vom Boden auf. „Damit würde ich als Querulant und Heulsuse abgestempelt werden. Vielleicht könnte ich ihn mir dadurch vom Hals schaffen, aber ich müsste das Mobbing beweisen können - und das ist nicht so einfach. Es würde alles nur noch schlimmer machen, denn selbst wenn ich gewinne, wer würde danach noch mit mir arbeiten wollen? Ich wäre einfach wie mein Vater, so würde es jedenfalls jeder sehen.“

Albert wusste darauf nichts zu erwidern und hatte auch keine hilfreichen Vorschläge auf Lager. Die Pommes waren gegessen und der arme Oxford musste in den nächsten Stunden das Absperrband bewachen. Albert unterdrückte ein Gähnen und akzeptierte, dass sein heutiges Abenteuer sehr wahrscheinlich beendet war.

„Ich denke, ich werde mich auf den Weg zu meiner Pension machen. Kannst du bitte meine Taschen aus deinem Auto holen?“

Oxford hatte die Taschen ganz vergessen. Sie lagen schon seit Stunden in seinem Kofferraum, eigentlich seit dem Vormittag. Als er sie holte, wurde er sich darüber bewusst, wie viel sie an diesem Tag schon geschafft hatten. Genauso hatte er sich seinen Alltag vorgestellt, als er sich vorgestellt hatte, ein Polizist wie sein Vater zu werden. Sein Vater hatte immer wilde Geschichten über Verbrecherjagden und Verhaftungen erzählt. Ein paar Mal kam er verletzt nach Hause, wenn ein Verdächtiger sich zur Wehr gesetzt hatte, anstatt sich zu stellen. Alles nur Kleinigkeiten. Ein blauer Fleck hier oder da, einmal ein blaues Auge. Aber er hatte in seinem ersten Jahr als Polizist noch nicht einmal jemanden verhaftet.

Als er den Rucksack und den Koffer überreichte, fragte er: „Wo wohnen Sie? Ich könnte jemanden organisieren, der Sie hinfährt.“

Dieses Angebot war sehr freundlich, aber eigentlich war Albert froh darüber, sich ein wenig die Beine vertreten zu können. Die Bewegung würde sowohl ihm als auch Rex guttun, der wahrscheinlich ein paar Bäume zum Toben finden würde. „Nein danke, Junge. Rex und ich gehen zu Fuß. Wir wohnen im The Crown, gegenüber der Molkerei, es ist also gar nicht so weit.“

In Stilton gab es keine weiten Wege, dafür war die Stadt einfach nicht groß genug, als dass zwei Punkte mehr als eine Meile auseinander liegen konnten. In der Erwartung, dass er den alten Mann nicht wiedersehen würde, wünschte Oxford ihm eine gute Nacht und viel Glück. „Danke für Ihre Hilfe heute“, rief er Albert nach, als dieser sich verabschiedete. „Es war ein schönes Gefühl, mal richtige Polizeiarbeit zu machen und ich habe einiges gelernt. Es war gut ...“, setzte er an und hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Es war gut, einen Mentor zu haben. Ich glaube nicht, dass sich jemals zuvor jemand die Mühe gemacht hat, mir etwas beizubringen.“

Albert winkte ab. „Gern geschehen Oxford. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr Hinweise gefunden oder etwas mehr Glück gehabt haben. Ich hätte das Fest sehr gern gerettet.“

„Glauben Sie wirklich, dass der Käse verschwunden ist?“

Die Frage brachte Albert dazu, stehen zu bleiben. Seine spontane Antwort lautete: Ja, er war der Meinung, dass Karl Tarkovsky seine Karriere als Dieb hier an den Nagel gehängt hatte und nach Hause zurückgekehrt war. Er hatte irgendwo einen Kühltransporter gestohlen und war inzwischen vermutlich auf halbem Weg durch Europa in Richtung Litauen. Im Laderaum Stilton-Käse im Wert von zweihunderttausend Pfund. Höchstwahrscheinlich hatte er aber nicht den Verstand, um ihn zu einem vernünftigen Preis verkaufen zu können. Aber was, wenn das nicht der Fall war? Was war mit dem gefälschten Geld?

Da Oxford immer noch auf eine Antwort wartete, sagte er: „Ja. Ich glaube, es wurde direkt aus dem Land geschafft.“

Dann ging er davon. In der einen Hand die Leine von Rex, in der anderen seinen kleinen Koffer und in seinem Kopf eine ganze Reihe von Fragen.


Rastlos

Der Weg zurück zur Molkerei führte sie an mehreren Grünflächen vorbei, auf denen Albert Rex frei herumlaufen lassen konnte, aber er blieb erst bei einer Bank stehen, auf die er sich setzen konnte. Albert fand einen Apfel in seinem Rucksack, an dem er genüsslich herumknabberte, während Rex seiner Nase folgte. Der Apfel war zwar ein bisschen warm, weil er den ganzen Tag im Kofferraum des Autos gelegen hatte, nichtsdestotrotz erfrischte er seinen Mund nach dem fettreichen Abendessen.

Albert machte es sich auf der Bank bequem und entspannte sich, während die Sonne eine Viertelstunde lang hinter den Bäumen unterging. Dabei dachte er über Karl, den vermissten Käse, das Geld und das Leben als Kleinkrimineller nach, das ihm letztendlich nichts Gutes gebracht hatte. Er drehte sich um, um Petunia gegenüber eine Anmerkung zu machen und konnte sich gerade noch bremsen, als er den Mund öffnen wollte. Seine Frau war bereits seit einem Jahr tot, ausreichend Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen und er hatte schon lange nicht mehr geistesabwesend versucht, mit ihr zu sprechen. Er stieß einen Atemzug aus, der eine Mischung aus trauriger Melancholie und Wut auf sich selbst war. Er stand auf und rief Rex zu sich.

In der Gaststätte musste Albert zur Bar gehen, um eine Person zu finden, die ihn einchecken konnte. Der Mann hinter der Bar entpuppte sich als der Wirt und Eigentümer, ein Mann namens Gerald Butler. Er machte einen Witz darüber, dass er nicht der Filmstar mit dem fast gleichen Namen sei, ein Witz, der Albert völlig aus dem Konzept brachte.

„Möchten Sie zuerst einen Drink?“, fragte Gerald. Sie sind sicher müde von Ihrem Tag. Er unterstellte eine möglicherweise nicht zutreffende Tatsache und hoffte, damit ein Geschäft zu machen. Albert erkannte die Taktik, musste aber auch zugeben, dass er durstig war. Er schürzte die Lippen, während er sich die Getränkeauswahl ansah, und wählte dann ein Glas Stout und holte ein etwas kleineres für Rex. Obwohl er im Laufe des Tages viel auf den Beinen gewesen war und ein gutes Stück gelaufen war, entschied er sich, an der Bar zu stehen, während er an seinem Getränk nippte. Er fühlte sich unerwartet unruhig. Der Fall war an einem toten Punkt angelangt, der Stilton fehlte immer noch und somit auch der Grund für seinen Besuch im Dorf. Das war teilweise der Grund für seine nervösen Füße, aber mehr noch, er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er schon jetzt einen entscheidenden Hinweis übersehen hatte.

Rex' Stout wanderte in seinen Wassernapf, den Albert aus dem Rucksack gezaubert hatte, und das Geräusch von fröhlichem Schlecken erfüllte kurz darauf den Raum, als der Hund sich an dem Getränk gütlich tat.

Albert atmete frustriert aus und kramte in seiner Tasche, um sein Handy herauszuholen. Sein Finger schwebte über der Wähltaste, während er mit sich selbst haderte. „Es ist das Falschgeld“, sagte er sich und sprach laut, obwohl er nicht wollte, dass es jemand mitbekam.

„Was ist was?“, fragte Gerald, der ein paar Meter entfernt stand und einer Gruppe von Jungs, die auf den Beginn eines Fußballspiels auf dem großen Bildschirm warteten, Bier einschenkte.

„Ach, nichts“, antwortete Albert hastig.

Gerald überreichte die Getränke und nahm das Geld der Jungs entgegen. Dann machte er eine große Show daraus, die Echtheit des Geldes im Licht über der Bar zu überprüfen. „Man kann nicht vorsichtig genug sein", sagte er, als der junge Mann, der ihm das Geld übergab, ihn fragend ansah.

Albert verfluchte sich selbst dafür, dass er so laut gesprochen hatte und war wenig überrascht, als der Vermieter zu ihm herüberkam. „Haben Sie eine in Ihrer Brieftasche?“, fragte er.

„Was? Äh, ja“, antwortete Albert schnell und griff nach der vorgeschlagenen Lüge.

Gerald nickte, als hätte er das alles schon einmal erlebt und verstünde das Problem. „Ja, es gab Gerede unter einigen der örtlichen Ladenbesitzer. Seit einer Woche oder länger tauchen fragwürdige Zwanziger auf.“

„Nur in der Umgebung?“, wollte Albert wissen.

Gerald war sich nicht sicher. „Ich kann nicht sagen, wo sie sonst noch auftauchen, aber sie tauchen hier in der Gegend auf.“ Der Zufall war zu offensichtlich, als dass Albert ihn ignorieren konnte. Er nahm sein Bier und zog sich an einen Tisch zurück, als ein neuer Kunde Geralds Aufmerksamkeit auf sich zog, öffnete den Kontakt auf seinem Telefon und rief seine Tochter an.

„Hi Dad.“ Seine schöne Tochter Selina klang am Telefon immer so fröhlich und gut gelaunt. „Wo bist du jetzt? Ist es Bedford?“

„Nein, das kommt als Nächstes, Schätzchen. Ich bin gerade in Stilton auf dem Dorffest.“

„Oh, ja. Jetzt erinnere ich mich. Das ist dort, wo sie den Käse durch die Straße jagen, nicht wahr?“

„Ja, Schätzchen. Aber dieses Jahr wohl nicht, fürchte ich. Die sind alle gestohlen worden.“ Er ließ diese Neuigkeit einen Moment lang sacken, während sie seine Worte überrascht wiederholte.  „Ja, Liebes, gestohlen. Ich frage mich, ob du mir einen Gefallen tun könntest. Ich stieß auf etwas, das ich für eine Art Falschgeldgeschäft halte. Ich bräuchte ...“

„Nein, Dad“, unterbrach sie ihn energisch. „Du sollst dich doch entspannen und die lokale Küche genießen. In deinem Alter hinter Verbrechern herzujagen, ist einfach nur bescheuert. Du bist im Ruhestand, Dad. Tu, was Männer im Ruhestand tun und spiele Golf.“

„Ich mag Golf nicht“, schoss er zurück, irritiert darüber, dass seine Tochter ihn zurechtwies. „Hier ist ein örtlicher Polizeibeamter ...”

Selina unterbrach ihn wieder: „Dann lass ihn ermitteln, Dad. Das gehört nicht zu deinen Aufgaben. Und du musst gar nicht erst bei Gary oder Randall anrufen und versuchen, sie dazu zu bringen, Informationen für dich zu finden. Ich schicke den beiden gerade eine SMS. Wenn wir dir dabei helfen, Hinweisen nachzugehen, ermutigt das dein leichtsinniges Verhalten nur noch. Mach's gut, Dad. Trink ein paar Gin Tonics. Schlaf ein bisschen. Lies ein Buch. Tu die Dinge, von denen ich immer träume und sei froh darüber, dass du morgen früh nicht um drei Uhr aufstehen und den ganzen Tag mit der Befragung von Verdächtigen verbringen musst.“

Nun war er ordentlich genervt und benutzte seine Vaterstimme. „Jetzt wirst du mir mal zuhören, junge Dame.“

„Junge Dame? Dad, ich bin schon halbwegs alt. Ich bin noch nicht im Rentenalter, obwohl ich dadurch auch nicht weniger alt bin, aber dich macht diese Tatsache wirklich alt. Ich liebe dich, Papa. Ich unterstütze nur nicht, dass du in Schwierigkeiten verwickelt wirst.“

„Ha!“, lachte er trotzig auf. „Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe oder Einmischung, mich in Schwierigkeiten zu bringen.“ Er würde sie nicht dazu bewegen können, für ihn zu recherchieren, das war offensichtlich, also wechselte er das Thema „Wie geht es meinen Enkelkindern?“

Selina seufzte und ließ ihren Vater das Gespräch auf andere Bahnen lenken „Denen geht es gut, Dad. Aber sie vermissen dich. Apple-Blossom hat gefragt, wann du nach Hause kommst.“

Während Albert die nächsten zehn Minuten sein Bier austrank, plauderten sie über alles Mögliche. Eigentlich war Randall bei ihm gewesen, aber er war mit einer Gehirnerschütterung noch vor Alberts Abreise aus Bakewell nach Hause gefahren. Gary hatte zugestimmt, sich ein paar Tage frei zu nehmen und war bereit, sich ihm in sechs Tagen in York anzuschließen. Sie waren für Yorkshire-Pudding-Kurse angemeldet - eine weitere Delikatesse, die Albert als Witwer in Tiefkühltüten kaufen musste. Petunia hatte ihr ganzes Eheleben lang fantastische Yorkshire-Puddings gemacht. In der Zeit, als die Kinder noch klein und zu Hause waren, waren sonntägliche Abendessen mit Rinderrippchen seine unbestrittenen Favoriten gewesen, und sie hatte immer ein Tablett mit den riesigen, fluffigen Leckerbissen gezaubert. Selbst als sie nach dem Auszug der Kinder nur noch zu zweit lebten, bestand sie darauf, diese Leckerbissen selbst zuzubereiten. „Die aus der Tiefkühltruhe sind nicht vergleichbar", hat sie immer gesagt.

Und sie hatte recht. Aber er selbst konnte sie nicht zubereiten, und obwohl er mehrmals geduldig ihre handschriftlichen Anweisungen ausgeführt hatte, verwandelte sich das, was bei ihr eine knusprige Teigmasse ergab, bei ihm in einen matschigen, ölverschmierten Klumpen.

Er stellte sein leeres Bierglas mit einem harten Schlag zur Seite, löste sich von dem sinnlosen und bedrückenden Anfall der Erinnerungen und richtete sich auf. Den Zimmerschlüssel hatte er schon, er hatte bereits zu Abend gegessen und eigentlich gab es für ihn nichts mehr zu tun. Wenn das Festival nicht mehr stattfinden konnte, brachte es nicht mehr viel, in Stilton zu bleiben. Aber da es jetzt zu spät war, um noch irgendwohin zu fahren, würde er morgen früh seine Möglichkeiten zwischen Stilton und Bedford abklären und wahrscheinlich einen Tag früher aufbrechen.

Auf dem Weg zur Treppe kam ihm wieder ein unangenehmer Gedanke - der gefälschte Geldschein in Karl Tarkovskys Zimmer war nicht zufällig dort hingelegt worden.


Zufall

Sein Zimmer war großzügig geschnitten und gemütlich eingerichtet. Es war viel größer als das eines modernen, zweckmäßig gebauten und charakterlosen Hotels und hatte ein großes Badezimmer, einen Balkon mit Blick auf den Garten des Pubs und ein Himmelbett mit Vorhängen. Damit hatte er nicht gerechnet, aber der Pub hieß "The Crown" und war in einem großen Gebäude gelegen, das in der Vergangenheit wohl einmal etwas anderes als ein Treffpunkt für die Einheimischen gewesen war. In Vorbereitung auf diese Reise durch das Land hatte Albert zu Recherchezwecken ein paar Bücher gelesen und wusste daher, dass Stilton als Rastplatz für müde Pferde ins Leben gerufen worden war. Aufgrund der Nachfrage entstanden mehrere Pensionen, und dank der vielen Menschen, die hierher kamen, entwickelten sich die ersten Geschäfte und der Handel mit dem Käse.

Albert widmete sich seiner üblichen Routine: Er richtete einen Schlafplatz für Rex ein und stellte sicher, dass er Wasser in seinem Napf hatte. Dann legte er seine Kleidung für den nächsten Tag heraus und ließ ein Bad ein.

Als er in dem dampfenden Wasser lag und seine alten Knochen einseifte, fühlte er sich immer noch rastlos. Er hatte irgendeinen entscheidenden Hinweis übersehen, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht herausfinden, was es war. Er hatte die Vermutung, dass es dabei um den Käse ging und er es wegen der falschen Geldnote übersehen hatte. Es blieb rätselhaft und frustrierend.

Um acht Uhr war es draußen zwar bereits dunkel, aber es war noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen. Nach dem Bad hatte er seinen Baumwollpyjama angezogen, der, wie er feststellte, zwar gewaschen werden musste, aber für eine weitere Nacht definitiv noch in Ordnung war. Rex beobachtete ihn von einer Ecke des Zimmers aus, die er für sich beanspruchte. Albert wollte ein Buch lesen. Er hatte es sogar herausgenommen und auf dem Nachttisch liegen lassen, aber es interessierte ihn nicht, und er befürchtete, dass er nicht einschlafen würde, während ihm der Kopf vor Gedanken schwirrte. Er öffnete es, um dem Wunsch seiner reizenden Tochter nachzukommen, und ein Stück Papier fiel dort heraus, wo er es als Lesezeichen hineingesteckt hatte.

Er hob es auf und kicherte vor sich hin. Es war der Wettschein des Buchhalters für Pferdewetten in Melton Mowbray. Er hätte ihn wegwerfen sollen, aber irgendetwas hatte ihn dazu gebracht, ihn aufzubewahren - nur für den Fall, dass es ein Gewinn war. Er wusste nicht einmal, wie er es überprüfen konnte oder wie lange der Schein gültig war, aber er diente ihm als lustige Erinnerung an die Ermittlungen, die er dort gemacht hatte, und an die fabelhafte Schweinefleischpastete, die er mit seinen eigenen Händen zubereitet hatte. Die Erinnerung daran rief in ihm jedoch auch wieder das Gefühl der Euphorie wach, dass er verspürt hatte, als er den Fall erfolgreich abgeschlossen hatte.

Mit einem Knurren über sich selbst zog er seine Pantoffeln aus. „Hättest du Lust auf einen Spaziergang, Rex?“

Rex hüpfte mit einem Satz vom Teppich auf alle vier Pfoten. Abende waren eine langweilige Zeit, in der es kaum eine Chance gab, etwas zu fressen zu bekommen, und in der nichts Aufregendes passierte. Ein Spaziergang veränderte das alles. Nachts waren Viecher unterwegs, die tagsüber schliefen, und er kam nicht oft dazu, sie zu jagen.

Als sein Mensch anfing, seine richtige Kleidung anzuziehen, drehte sich Rex vor Aufregung auf der Stelle. Sie gingen spazieren, und sie waren an einem neuen Ort; genau genommen an einem weiteren neuen Ort, denn im Moment schienen sie alle paar Tage an einem anderen Ort zu sein. Er hatte kein Problem damit. Jedes neue Ziel brachte neue Gerüche und neue Bäume, an denen er seinen Duft hinterlassen konnte.

Es würde noch Stunden dauern, bis der Pub schloss, also hatte Albert keine Angst davor, ausgesperrt zu werden, wenn er noch einmal eine Runde um den Block drehte. Er hatte kein konkretes Ziel, er musste nur aus dem Zimmer raus, sich ein wenig umsehen und das Dorf noch einmal erkunden, um sein Gedächtnis anzuregen.

Gegenüber dem Pub lag ganz düster und still die Molkerei. Er erinnerte sich an Mrs. Graves und ihre reizende Tochter im Teenageralter. Hatten sie und der Vorstand einen Weg gefunden, um die Lage in den Griff zu bekommen? Um das Fest zu retten? Er hatte vergessen, dass sie an einem Plan arbeiteten, um genug Stilton für das Wochenende aufzutreiben, und er erinnerte sich gerade erst wieder daran. Vielleicht würde das Fest ja doch stattfinden, wenn auch in abgeschwächter Form. Das wäre zumindest etwas.

Als er an der niedrigen Mauer stand, die die Molkerei begrenzte, konnte Albert die Gebäude sehen, wusste aber nicht, wo welches lag. Seine Führung war für morgen angesetzt gewesen. Sie war immer noch gebucht, aber die Wahrscheinlichkeit lag quasi bei null, dass sie stattfinden würde. Matilda war zwar keine große Hilfe, aber in diesem Punkt war sie ziemlich eindeutig gewesen. Wenn die Tour nicht stattfand, konnte er morgen früh nachfragen und sich sein Geld zurückholen.

Eine kühle Brise wehte von Osten her und zerzauste Rex' Fell, während auch er in Richtung der Dunkelheit der Molkerei starrte. Es stank immer noch nach Käse, soweit es ihn betraf. Es mochte zwar alles gestohlen worden sein, aber das minderte den Geruch nur minimal. War es wichtig, dass es dort, wo sie angehalten hatten, um die Chips zu essen, dafür immer stärker nach Käse stank? Sein Mensch und der neue Mensch, der sie heute herumgefahren hatte, schienen herausfinden zu wollen, wohin der Käse verschwunden war, aber sie hatten ihm, als er ihnen von seinem Fund erzählen wollte, nicht zugehört. Vielleicht hatte er missverstanden, worüber sich die Menschen aufregten. Es wäre nicht das erste Mal: Menschen waren einfach so seltsam.

Die gleiche kühle Brise kühlte Alberts Kopf, woraufhin er seinen Kragen hochklappte und sich nicht zum ersten Mal wünschte, er hätte noch Haare. Als er vor mehr als einer Woche seine Sachen packte, um loszufahren, hatte er sich alles zurechtgelegt, was er für einen langen Roadtrip durch das Land brauchen könnte. Er musste leicht packen, denn er musste alles mitnehmen, was er mitnahm, aber trotzdem hätte er daran denken müssen, dass er einen Hut brauchte.

Er starrte auf die dunklen Gebäude und bewegte seine Lippen hin und her, um sein Gehirn dazu zu bringen, eine Verbindung herzustellen. Als er keine fand, gab er Rex' Leine einen leichten Ruck und ging weiter. Er wandte sich vom Dorfzentrum ab und entfernte sich von der Zivilisation, bog aber noch vor den Häusern rechts ab. Da Stilton so winzig ist, brauchte er nicht lange, um zu einem Ort zurückzufinden, den er wiedererkannte, und fand sich am Eingang zur Fen Lane wieder.

Mit dem Gedanken, ob Oxford vielleicht immer noch bei den Lagerräumen Wache hielt, beschloss er nachzusehen. Es war nicht weit und er war begierig zu sehen, ob sie etwas Wichtigeres gefunden hatten als die gestohlenen elektronischen und anderen Waren mit geringerem Wert, die problemlos zu finden waren.

Rex' Ohren spitzten sich, als er den Geruch von jemandem aufschnappte, der ihnen entgegenkam. Im Wind hing der Geruch von Käse, vermischt mit einem moschusartigen Männerdeo und Schweiß, daher wusste er bereits lange bevor sein Mensch mit ihm zusammenstieß, dass Dave sich näherte.

Hier am Dorfrand, als sie sich den hinter den Häusern versteckten Gebäuden näherten, spendeten die Straßenlaternen nur wenig Licht, um die Umgebung zu erhellen. Ein Baldachin aus Bäumen und kein Licht aus einer nahe gelegenen Stadt ließen die Landschaft richtig dunkel erscheinen. In einer mondhellen Nacht konnte er vielleicht trotzdem noch gut genug sehen, aber fernab der Häuser hatte Albert das Gefühl, durch Tinte zu waten. Er war zu sehr damit beschäftigt, darauf zu achten, wo er seine Füße hinsetzte, dass er einen ziemlichen Schrecken davontrug, als Dave um die Ecke bog.

Sie erschreckten sich gegenseitig, stießen beide einen überraschten Laut aus und atmeten schnell ein, als sie vor Schreck automatisch zurücksprangen.

„Meine Güte“, sagte Albert und fasste sich an sein Herz. Diesmal wäre es fast stehen geblieben. „Puh, Sie kamen ja wie aus dem Nichts.“

Dave sackte nach Luft schnappend gegen die Wand, und Rex sah von einem Menschen zum anderen und dann wieder zum Ersten und seufzte verzweifelt. Dafür, dass sie normalerweise ziemlich nützliche Wesen waren, konnten sie ihren wichtigsten Sinn kaum nutzen.

„Sind Sie zurückgekommen, um nach Oxford zu sehen?“, fragte Dave, nachdem er sich aufgerichtet hatte.

Albert sagte: „So ungefähr. Rex brauchte einen Spaziergang, aber ich war neugierig, ob sie etwas Interessantes unter den gestohlenen Waren gefunden hatten.“

„Er hat für heute Nacht schon Feierabend gemacht“, ließ Dave ihn wissen. „Ich hatte denselben Gedanken. Nachdem ich meine Chips gegessen hatte, machte ich ein kleines Nickerchen und fühlte mich viel besser. Ich glaube, ich habe mich heute Nachmittag ein bisschen komisch verhalten. Ich fange an zu glauben, dass ich eine leichte Gehirnerschütterung haben könnte.“

Albert war sich sicher, dass die Ärzte im Krankenhaus dies ausgeschlossen hätten, bevor sie ihn entließen, aber er musste zugeben, dass der Mann sich seltsam verhalten hatte. Sich einen Kommentar ersparend, fragte er: „Sind sie schon fertig?“

Dave schüttelte den Kopf und warf einen Blick zurück zu den Räumen. Da er beim gleichzeitigen Erreichen der Ecke fast mit Dave zusammengestoßen wäre, konnte Albert die Lagerräume immer noch nicht sehen, ging aber jetzt um die Ecke, um auch etwas sehen zu können. Die Polizei war immer noch vor Ort, ein paar Scheinwerfer auf Stativen spendeten etwas Licht, und ein kleiner Benzingenerator tuckerte vor sich hin. Ein paar Jugendliche saßen rittlings auf ihren Fahrrädern und stützten sich auf den Lenker ab, um dem Treiben zuzusehen, aber sie langweilten sich und fuhren davon, als Albert sie entdeckte.

Dave sagte: „Sie sagten mir, dass Oxford vor einer Stunde abgelöst wurde. Sie waren früher bei der Polizei, stimmt's? Wie lange dauert es, bis sie den Raum geleert haben und weg sind? Ich meine, da drin gab es nur einen Haufen Schrott, aber es sieht nicht so aus, als würden sie bald fertig werden.“

Albert gluckste. „Die Dinge haben sich seit meiner Zeit bei der Polizei ziemlich verändert. Verdammt, sie nennen es nicht einmal mehr die Truppe. Es heißt jetzt Dienst, weil die Truppe zu aggressiv klingt oder so.“ Albert rollte mit den Augen und erinnerte sich daran, wie sein ältester Sohn ihm von der geplanten Namensänderung erzählt hatte. Damals hatte er es für Unsinn gehalten und seine Ansicht bis heute nicht geändert. „Um Ihre Frage zu beantworten: Ich denke, das kommt darauf an, wie viele andere Verbrechen sie durch diesen Fund aufklären können. All die verschiedenen Warenhaufen sind vielleicht jeweils für einen anderen gemeldeten Diebstahl relevant. Sie könnten eine Reihe von Verbrechen aufklären, und wenn sie Fingerabdrücke oder andere physische Beweise finden, könnten sie in der Lage sein, mehrere Verbrecher dingfest zu machen. Man wird versuchen, Karl Tarkovsky zu finden, ich bezweifle aber, dass er noch im Land ist. Ich vermute, dass er mit dem Transporter voller Stilton geflohen ist und sich über den Kanal abgesetzt hat, bevor irgendjemand auch nur die Chance hatte, den Transporter als gestohlen zu melden, geschweige denn den Käse.“

„Da haben Sie sicher recht“, stimmte Dave zu. „Es ist eine Schande für das ganze Volksfest. Und für die Molkerei, aber die werden das sicher verschmerzen. Die Versicherung bezahlt den Schaden, und es ist ja nicht so, dass die Lieferanten den Käse anderswo kaufen können. Stilton ist kein Stilton, wenn er von jemand anderem hergestellt wird“, sagte der Wachmann treffend. Er verstummte und für einen Moment sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Nach etwa zehn Sekunden wurde das Schweigen unbehaglich und Dave sagte: „Nun, ich muss los. Gute Nacht.“

„Gute Nacht“, rief Albert dem Mann nach, als dieser wieder in der Dunkelheit verschwand. Wie lieb von ihm nach Oxford zu sehen, vor allem nach dem Tag, den er hinter sich hatte. Albert beobachtete einige Sekunden lang die Polizei bei ihrer Arbeit in dem Raum, während er in seinem Kopf weiter über die Anhaltspunkte nachdachte, die nicht zusammenpassten. Der gefälschte Schein passte nicht. Er konnte nur annehmen, dass der Schein aus reinem Zufall in Karls Zimmer gefunden wurde, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Ohne das er das Gefühl abschütteln konnte, dass er die Wahrheit direkt vor Augen hatte, sie aber einfach nicht sah, kehrte er zurück zum Pub. Vielleicht sollte er zum Einschlafen einen Gin Tonic trinken. Bei dem Gedanken an den Geschmack des Getränks beschleunigten sich seine Schritte, aber er wäre vielleicht noch schneller gegangen, wenn er gewusst hätte, was in der Bar auf ihn wartete.


Mordopfer

Als er zum Crown Gasthaus, seiner Unterkunft für die Nacht zurückkehrte, war er fast eine Stunde draußen gewesen. Er hatte also das Gefühl, dass es, wenn er etwas getrunken und sich ein wenig aufgewärmt hatte, eine gute Zeit wäre, um schlafen zu gehen. Auch eine Kleinigkeit zum Abendbrot reizte ihn - eine Packung Chips oder ein paar salzige Erdnüsse vielleicht.

Beides würde nicht mehr passieren, denn in dem Moment, als er den Pub betrat, stürmte ein junger Mann auf ihn zu. Rex sah ihn auch und da der Mann sich schneller bewegte, als man es normalerweise annehmen würde, schaltete er in einen Verteidigungsmodus, bis er roch, wer es war.

„Albert“, rief Oxford, der förmlich zu ihm rannte. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie mit Rex spazieren gegangen sind, nachdem Ihr Zimmer leer war.“

Albert war überrascht, den jungen Polizeibeamten so schnell wiederzusehen. „Guten Abend, Oxford. Ich hatte angenommen, dass du nach Hause gegangen bist, sobald sie dich endlich vom Tatort bei den Lagerräumen entlassen haben.“

„Das wäre ich auch fast“, gab Oxford zu. „Aber ich habe beschlossen, noch einmal beim Cottage vorbeizufahren. Der Chief Inspektor hat vorhin gesagt, dass es immer wieder gefälschte Geldscheine gibt. Ich erinnerte mich, dass einer der Strafrechtsprofessoren in meiner Ausbildung einen Vortrag darüber gehalten hat. Jedenfalls dachte ich, ich würde ein paar Minuten damit verbringen nachzusehen, ob es in der Gegend Meldungen über gefälschte Banknoten gab. Normalerweise wird uns eine Meldung zugesendet, in der uns geraten wird, solche Dinge zu melden, wenn eine Charge bekannt ist, denn das verhindert, dass sich viele verschiedene Leute mit derselben Sache befassen. Er erinnerte sich daran, mit wem er da gerade sprach. Natürlich wissen Sie das alles.“

„Was hast du denn herausgefunden?“, fragte Albert, um auf den Punkt zu kommen. „Gab es in letzter Zeit viele Zwischenfälle?“

„So in etwa. Es ist ziemlich neu und sehr lokal begrenzt. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte, dass Sie mit mir zum Cottage kommen. Können Sie das tun?“

„Jetzt sofort?“ Albert wollte seinen Gin Tonic und die Packung Erdnüsse, für die er sich entschieden hatte.

Oxford verzog das Gesicht, eigentlich war er der Meinung, dass die Situation es erforderte, aber er wollte es nicht sagen, weil Albert alt war und vielleicht ins Bett musste. Albert entzifferte PC Shaws Gesichtsausdruck, sah auf seine Uhr und dachte sich, dass er es bis zum Haus wohl noch schaffen würde und trotzdem noch rechtzeitig zurück sein könnte.

„Komm schon, Junge. Los gehts. Du führst, ich folge. Vielleicht kannst du mir auf dem Weg dorthin erzählen, worum es hier geht.“

Oxford war zwar nicht mehr in seiner Uniform, sondern zivil unterwegs, aber sein Streifenwagen stand noch immer vor der Tür. Albert glaubte nicht, dass der junge Mann ihn in Jeans und Kapuzenpulli fahren sollte, denn so sah er aus, als hätte er ihn gestohlen, aber er schwieg dazu, um zu hören, was Oxford zu sagen hatte.

Oxford sagte aber nichts. Nur das es mehr Sinn machen würde, es ihm einfach zu zeigen. 

Im Cottage genügte ein Mausklick, um den Computerbildschirm wieder zum Leben zu erwecken. Bis Oxford einen anderen Stuhl herbeigeschafft und Albert vor den Monitor gesetzt hatte, hatte Albert bereits ein paar ziemlich grausige Bilder betrachtet.

„Ist das nur eine Person oder sind das Teile von mehreren?“, fragte er. Auf dem Bildschirm waren Bilder zu sehen, die am Tatort eines Mordes aufgenommen worden waren. Auf keinen Fall handelte es sich um einen Arbeitsunfall: Es sah aus wie ein Gemetzel.

Oxford zog seinen Stuhl zu Albert und beugte sich vor, um eine Taste auf der Tastatur zu drücken. Jedes Mal, wenn er die Taste drückte, bewegten sich die Bilder weiter. „Es handelt sich um die beiden Männer, die Mordopfer, von denen der Chief Inspector heute Morgen gesprochen hat. Sie wurden irgendwann im Laufe der Nacht getötet, vielleicht vor achtzehn Stunden. Ich habe versucht, an den Bericht des Gerichtsmediziners zu kommen, aber er ist noch nicht an die Akte angehängt worden.“ „Wie hast du das überhaupt gefunden?“, wollte Albert wissen.

Mit einem halbherzigen Achselzucken erklärte Oxford: „In der zentralen Datenbank ist der Bericht gespeichert. Jeder, der ein Passwort hat, kann darauf zugreifen. Wenn Sie damit fragen wollen, woher ich wusste, dass ich es mir ansehen musste, dann ist die Antwort einfach nur Zufall. Ich habe auf die falsche Datei geklickt.“

Zufall. Das Wort schoss ihm spöttisch durch den Kopf.

Er verdrängte den Gedanken und schaute Oxford an. „Ich vermute, dass du mir das aus einem bestimmten Grund zeigst. Was hat das mit dem verschwundenen Käse oder Karl Tarkovsky zu tun?“

Oxford blähte seine Wangen auf. Er war sich bis zu diesem Moment absolut sicher gewesen, aber jetzt hatte er den alten Mann hierher geschleppt, daher musste er zumindest den Grund eingestehen. „Ich glaube, eines der Opfer ist Karl Tarkovsky.“

Alberts Kopf fuhr herum und starrte wieder auf den Bildschirm. Er hatte in seinem Leben schon Schlimmeres gesehen; er wusste, wie grausam Mordszenen sein konnten, aber er hatte so etwas schon länger nicht mehr gesehen und ihm drehte sich der Magen um. Er machte sich nicht die Mühe zu fragen, ob die Mörder Körperteile mitgenommen hatten, um die Identifizierung der Leichen zu erschweren; das mussten sie, sonst hätte die Polizei noch am Tatort herausgefunden, wer es war. Er legte den Kopf schief und tippte auf dieselbe Taste, auf die auch Oxford geklickt hatte und ließ die Bilder weiterlaufen.

„Warum?“ Die Frage war ernst gemeint. „Weshalb denkst du, dass es sich bei einer dieser Leichen um Karl handelt? Du kannst sein Gesicht nicht erkennen, weil er keins mehr hat.“

„Tattoos.“

Albert schaute noch einmal genauer hin, beugte sich näher an den Bildschirm heran und setzte seine Lesebrille auf, um die Details besser erkennen zu können. „Nun, da hast du Recht, Junge. Ich kann Tinte sehen, aber ich kann nicht sagen, was genau es ist, und was ich sehen kann, ist größtenteils mit Blut bedeckt.“

„Darf ich?“, fragte Oxford, damit Albert sich nach hinten lehnte und er die Kontrolle über Tastatur und Maus übernehmen konnte.

Albert rutschte leicht zur Seite und überließ es dem jungen Mann, sein Ding zu machen, aber als Oxford ein altes Polizeifoto von Karl Tarkovsky aufrief, überlegte er bereits, was das ganze bedeuten konnte. Er kam nicht dazu, seinen Gedanken zu ordnen, weil Oxford seine Aufmerksamkeit auf eine Tätowierung an Karls Hals lenkte.

„Daran erinnerte ich mich, als ich es zum ersten Mal sah. Ich erinnere mich, dass ich mich gefragt habe, was es ist, weil es wie die Spitze eines Flügels aussah, so als hätte er große Engelsflügel quer über seinen Rücken tätowiert.“ Oxford stand auf, um zu demonstrieren, um welche Größe es sich handelte und deutete mit der Spitze eines Bleistiftes auf den Bildschirm. Er zeigte Albert Karls Fahndungsfoto und den Teil der Tätowierung, der sich über seinen Trapezmuskel wölbte. Dann klickte er auf einer anderen Registerkarte zurück zu den Tatortfotos und zeigte erneut darauf. „Genau dieses Stückchen sieht man auch hier.“

Albert blinzelte zum Bildschirm und biss die Zähne zusammen. Er wollte dem Jungen nicht sagen, dass er sich geirrt hatte. Er konnte sich nicht sicher sein, dass er es tat. Um die Wahrheit zu sagen, er könnte sogar recht haben, aber das war bestenfalls ein schwacher Trost.

„Was denken Sie?“, fragte der junge Polizist, wobei sein Tonfall verriet, wie unsicher auch er sich fühlte.

Zufrieden damit, dass er seine Meinung durch weiteres Anstarren nicht revidieren würde, lehnte sich Albert in seinem Stuhl zurück. „Er könnte es sein“, bestätigte er.

Oxford erhob sich von seinem Stuhl und führte einen Siegestanz auf. Er stand so schnell auf, dass er Rex erschreckte, der aufsprang und sein Missfallen bellend zum Ausdruck brachte. „Hey Mensch. Ich habe geschlafen, danke.“

Albert wartete geduldig, bis sich der junge Offizier beruhigt hatte, und redete in einem freundlichen Ton weiter. „Ich sagte, er könnte es sein, Oxford. Wir wissen nicht, dass er es ist. Alles, was wir haben, ist eine mögliche Teilübereinstimmung einer Tätowierung.“

„Ja, aber ich könnte es dem Chief Inspector sagen. Die haben die Leiche und können einen vollständigen Abgleich der Tätowierungen vornehmen. Oder sie können einen DNA-Test von seinen Überresten machen. Das ist eine einfache Ja-oder-Nein-Frage, wenn man versucht, sie einer einzelnen Person zuzuordnen. Wenn ich richtig liege, können sie bestimmt herausfinden, wer die andere Leiche ist.“

Der Junge sehnte sich verzweifelt nach etwas Anerkennung. Er wollte echte Verbrechen aufklären und echte Bösewichte jagen, nicht in einem friedlichen Dorf herumhängen und alte Damen nerven, weil sie am Sonntagmorgen in der Nähe der Kirche in zweiter Reihe parkten. Mit der Leiche mochte er recht haben, aber war es der richtige Weg, es dem Chief Inspector zu sagen?

„Was, wenn du dich irrst?“ Albert säte den Samen des Zweifels, der das Lächeln auf Oxfords Gesicht zunichtemachte. „Was, wenn du den Chief Inspector in die Irre führst? Er konnte sehen, wie Oxford bei dem Gedanken an ein solches Szenario in Panik geriet. Bevor er etwas sagen konnte, half Albert ihm auf die Sprünge. Wir sollten uns vergewissern. Ein bisschen mehr herausfinden und dann mit etwas Handfestem zum Chief Inspector gehen, meinst du nicht?“

„Wahrscheinlich“, sagte Oxford und klang dabei so, als wolle er nichts mehr riskieren. „Ich will ihm auf jeden Fall keine falschen Informationen geben.“

„Nein. Natürlich nicht. Wir kriegen das schon hin. Nehmen wir an, er ist es. Was würde uns das sagen?“

Oxford hatte sofort eine Antwort. „Dass Mr. Chessman sich keine Sorgen machen muss, dass sein Untermieter zurückkommt.“

„Ja, ich nehme an, diese Antwort ist durchaus zutreffend, aber ich dachte an etwas, das für das spezielle Problem, mit dem wir uns heute beschäftigt haben, relevanter ist: Der Käse ist vielleicht noch irgendwo hier.“

Die Erkenntnis erhellte Oxfords Gesicht und füllte sein Gehirn mit Bildern, wie die Einwohner von Stilton ihm zu Ehren eine Statue errichteten, weil er den Käse zurückgebracht und den Tag gerettet hatte. Er fragte sich, ob er mit einem Umhang gut aussehen würde. Die vielen Ideen, die er hatte, überwältigten ihn.

„Hallo“, sagte Albert und ließ die Seifenblase der Herrlichkeit platzen, in der Oxford vorübergehend geschwebt hatte. Als er sah, wie sich die Augen des Jungen wieder fokussierten, fragte er: „Warst du an einem schönen Ort?“

Oxford sah verlegen aus, als er murmelte: „Ähm, ah, was meinten Sie?“

„Ich habe mich in den letzten zwei Minuten mit dir unterhalten und du warst nicht in der Lage, irgendetwas davon aufzunehmen. Du warst irgendwo bei den Feen. Jetzt, wo du wieder da bist, probiere ich es noch einmal. Ja, der Käse könnte noch hier sein. Falls das Karl Tarkowski ist, wovon ich nicht überzeugt bin“, fügte er schnell hinzu, „dann widerlegt das die Vorstellung, dass er mit dem Lastwagen und seinen Koffern direkt zum nächsten Hafen gefahren ist. Dadurch erschwert sich aber die Suche nach dem Käse. Wurde er von dem Käufer getötet? Wurde er von jemand anderem in einen Hinterhalt gelockt? Kleinkriminelle neigen dazu, sich Feinde und Freunde zu schaffen, die, gelinde gesagt, widerwärtig sind. Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass derjenige, der Mr. Tarkovsky und seinen Freund umgebracht hat, auch den Lastwagen mit dem Stilton mitgenommen hat. Wenn wir den Mord an ihm aufklären, lösen wir vielleicht auch das Rätsel um den Verbleib des Käses, aber eventuell auch nicht. Vielleicht haben sie den Käse gar nicht mitgenommen? Vielleicht wird es Jahre dauern, den oder die Mörder zu fassen. Was meinst du?“ Albert stellte Oxford auf die Probe, um zu sehen, wie er reagieren würde.

„Wir können es nicht herausfinden, es sei denn, wir versuchen es?“, fragte Oxford zaghaft, für den Fall, dass es eine Fangfrage war.

Albert gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Das ist die richtige Einstellung.“ Der plötzliche Knall in dem stillen Raum ließ Rex erneut zusammenzucken. Er war wieder wach und ärgerte sich über das ständige Bedürfnis der Menschen, seinen Schlaf zu stören, sah die beiden an und überlegte, wie er sich später revanchieren könnte.

Als sein Hund aufhörte, mürrische Geräusche zu machen und sich wieder niederließ, diesmal mit dem Rücken zu ihnen, ließ Albert seinen Gedanken freien Lauf. Um diesen Fall zu lösen, brauchte es einen Vertrauensvorschuss. Viele Hinweise hatten sie nicht, aber die Annahme, dass es sich bei einem der frisch ermordeten Männer auf den Bildern tatsächlich um Karl Tarkovsky handelte, wies ihnen eine Richtung, in die sie ermitteln konnten.

„Wo wurde er getötet?“, fragte Albert und starrte erneut auf den Bildschirm, in der Hoffnung, er würde die Information ablesen können.

Oxford hatte Zugang zu diesen Informationen und mehr. „Die Leichen wurden von Mitarbeitern der Autobahnpolizei am Straßenrand in der Nähe von Yaxley entdeckt.“

„Wo liegt Yaxley?“

„Auf dem Weg nach Peterborough. Praktisch auf halber Strecke dorthin. Die Leichen lagen direkt am Straßenrand in einem Gebüsch. Man hat nicht einmal versucht, sie zu verstecken; es war kein Grab.“

Albert nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Es war dreist, die Leichen einfach wegzuwerfen und seiner Erfahrung nach waren nur diejenigen so dreist, die keine Angst vor einer Ergreifung hatten. Das deutete auf eine andere Art von Kriminellen hin, die das Verbrechen als Geschäft betrachteten und die Polizei als lästiges Übel, das man bestechen, erpressen oder bedrohen konnte. Eine kleine Kugel der Besorgnis bildete sich in seinem Inneren und er informierte den jungen PC über seine Überlegungen. „Oxford, ich denke, ich sollte dir sagen, dass dahinter möglicherweise eine organisierte Verbrecherbande steckt.“

„Gangster? Hier in Cambridgeshire? Das glaube ich nicht“, schmunzelte Oxford, der die Idee lächerlich fand. „Landwirte, ja. Davon haben wir eine Menge. Was würde eine organisierte Verbrecherorganisation auf das Land verschlagen?“

Das war eine gute Frage, auch wenn sie etwas unbedacht gestellt wurde. Warum sollten sie hierher kommen, wenn sich alles in der Stadt abspielt? Und was wollten sie mit einem Lastwagen voller Käse? Er gähnte und verzog das Gesicht. „Ich muss mich etwas ausruhen, Junge. Die Mörder und Käsediebe schlafen gerade friedlich in ihren Betten. Das sollten wir auch tun. Morgen früh betrachten wir die Sache mit frischen Augen.“ Er stieß sich von seinem Stuhl ab und benutzte den Schreibtisch, um sich aufzurichten.

Oxford blieb auf seinem Platz sitzen. „Was ist mit dem Fest? Wir haben so wenig Zeit, den Käse zu finden. Sollten wir uns nicht so lange anstrengen, bis wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, ihn zurückzubekommen?“

Albert klopfte dem jungen Mann freundschaftlich auf die Schulter. „Wenn du die Energie und den Willen dazu hast, Junge, solltest du dir einen starken Kaffee machen und loslegen. Ich gönne mir noch einen Schlummertrunk und gehe dann ins Bett. Mit den Jahren wird man älter, junger Mann. Die Jahre summieren sich.“


Frühstück

Es gab keinen Schlaftrunk, und Albert schlief ohne das erhoffte Betäubungsmittel ein. Oxford fuhr ihn zurück in den Pub, aber da war sein Gähnen beinahe unbezwingbar und zwang Albert, direkt ins Bett zu gehen. Rex widersprach nicht, worauf er auch nicht gefasst war, aber als er sich die Decke unter das Kinn zog, versuchte Alberts müdes Gehirn, eine Verbindung zwischen dem verschwundenen Stilton, dem Falschgeld, dem Raum voller gestohlener Dinge und einem Doppelmord herzustellen.

Zum Pub gehörte ein Restaurant, in dem auch das Frühstück für die Gäste im Obergeschoss serviert wurde. Es gab fünf Zimmer, die alle voller Gäste waren, die wegen des Festes nach Stilton gereist waren, vermutete Albert. Als er mit Rex an seiner Seite zum Frühstück kam, sahen vier Paare den Neuankömmling an. Sie waren alle mittleren Alters oder älter; Mann und Frau, deren Kinder bereits erwachsen und aus dem Haus waren.

Er nickte und murmelte ein kurzes Hallo, als der Wirt Gerald durch eine Tür zu seiner Rechten mit zwei gehäuften Tellern Frühstück erschien. Der aufsteigende Dampf verbreitete den berauschenden Duft von frisch gegrilltem, salzigem Speck und gepfefferten Würstchen. Alberts Magen machte vor Aufregung einen kleinen Hüpfer und erinnerte ihn daran, dass das Abendessen nie stattgefunden hatte.

Rex sah zu seinem Menschen auf und schnupperte an der Luft. „Du kannst das riechen, nicht wahr? Hurra, die Nase des Menschen funktioniert! Ich konnte das oben im Zimmer riechen, als ich noch schlief.“ Wenn er wüsste, wie man verzweifelt den Kopf schüttelt, hätte er das getan, aber sein Mensch achtete nicht darauf, und Rex hatte gerade ein Stück Speck auf dem Teppich entdeckt. Es lag unter einem Tisch und zwischen den Füßen einer Dame, die gerade frühstückte, aber das bedeutete nicht, dass er es sich nicht im Vorbeigehen schnell schnappen konnte.

Er behielt seine Beute im Auge, während sie sich zwischen den Tischen hindurchschlängelten.

„Guten Morgen“, grüßte Gerald Mann und Hund, nachdem er die Frühstücksteller an ein hungriges Paar am Fenster geliefert hatte. „Setzen Sie sich irgendwo hin, bitte. Ich komme gleich rüber, um Ihre Bestellung aufzunehmen.“

Rex schielte zum Speck hinüber. Sein Mensch unterhielt sich gerade mit einem anderen Menschen, was zweifellos zu einer unnötigen Verzögerung führen würde. „Wir reden hier über Speck, Leute", brummte Rex, um seinen Menschen wieder in Bewegung zu setzen. Sie gingen weiter. Perfekt. Nur noch ein paar Meter und der Speck würde ihm gehören. Seine Leine stoppte und sein Kopf ruckte unerwartet, als er das Ende der Leine erreichte. Als er sich umdrehte, um zu sehen, was der Grund für die jüngste Verzögerung war, stellte Rex fest, dass sein Mensch sich auf einem Stuhl niedergelassen hatte. „Was machst du da?“, fragte Rex und erregte mit seinem enttäuschten Winseln die Aufmerksamkeit seines Menschen.

Albert blickte auf Rex hinunter. Sein Hund blies bei jedem Atemzug die Backen auf, als sei er über etwas verärgert, das er nicht artikulieren konnte, und blickte durch den Raum. „Was ist los, Junge?“ Albert beugte sich hinunter, um zu sehen, ob vielleicht ein anderer Hund bei einem der Paare war.

„Es ist direkt da drüben“, jammerte Rex. Guck doch mal. „Sieht er nicht köstlich aus? Ich kann sogar ein paar Fusseln darauf erkennen, wo er über den Teppich geschleudert worden ist. Ach du meine Güte, du musst mich da rübergehen lassen, um ihn zu holen.“ Rex hob eine Pfote und legte sie bedeutungsvoll auf den Oberschenkel seines Menschen, während er aufschaute, um Augenkontakt herzustellen. „Ich weiß, dass Menschen ziemlich dumm sind, aber bitte versuche doch wenigstens zu verstehen, was ich dir sagen will.“

„Ist es ein Eichhörnchen?“, fragte Albert. „Hast du ein Eichhörnchen vor dem Fenster gesehen?“ Rex ließ seinen Kopf traurig hängen. „So ist es brav. Nach dem Frühstück machen wir einen schönen langen Spaziergang und schauen, ob wir nicht ein Stückchen Park finden, in dem du herumlaufen kannst. Dort gibt es bestimmt Eichhörnchen, die du jagen kannst.“

Resigniert ließ sich Rex auf den Teppich fallen, starrte das Stück Speck an und fragte sich, ob er es dazu bringen könnte, zu ihm zu kommen. Vor seinem Gesicht stoppte ein Paar Füße - Gerald.

„Alles wird auf Bestellung gekocht, also wird es eine kleine Verzögerung geben. Darf ich Ihnen für den Anfang eine Kanne Tee oder Kaffee und etwas Toast anbieten? Das Brot wird jeden Morgen frisch im Haus gebacken. Es ist unser eigenes Honig-Vollkorn-Rezept“, rühmte er sich stolz.

Was auch immer es war, Albert fand, es roch köstlich, und auf der anderen Seite des Raumes konnte er sehen, dass es in dicke Scheiben geschnitten und mit viel Butter serviert wurde. Er bestellte das "Full English" mit Blutwurst, Speck, Würstchen, Spiegeleiern, Bohnen, Pilzen, gegrillter Tomate und noch mehr Tee und aß dann die zwei Scheiben Toast, die Gerald mit der ersten Kanne brachte.

Unter dem Tisch leckte sich Rex über die Lippen. Der Speckgeruch machte ihn ein bisschen verrückt. Er war spazieren gegangen und hatte bereits gefrühstückt; sein Mensch war gut darin, sich immer zuerst um Rex' Bedürfnisse zu kümmern. Aber kein Hunger zu haben, bedeutete gar nichts, wenn es um Speck ging. Er konnte die glitzernde weiße Fettschicht am Rand sehen, und er brauchte sie.

Nicht zum ersten Mal erwog er, seine Leine durchzukauen. Der Abstand zwischen seinen Zähnen und dem Speck musste ungefähr so groß sein wie seine Leine. Sein Mensch hatte die Leine um einen Fuß seines Stuhls geschlungen, wie es seine Gewohnheit war, aber es war genug Platz für Rex, um unter den Tisch und über den Boden dorthin zu gelangen. Er schätzte die Lücke zwischen dem Tischbein und dem Bein seines Menschen ab und stürmte mit unbekümmerter Entschlossenheit durch die Lücke, als er feststellte, dass er tatsächlich breiter war, als er dachte.

In Tischhöhe protestierte sein Mensch und fragte sich, was Rex wohl vorhatte, aber Rex war schon fast am Ziel, und er hielt nicht mehr an. Er musste nur noch unter einem Stuhl hindurch und durch die Lücke zwischen den Tischen hindurch, um sich die Leckerei unter den Füßen der Dame zu schnappen.

Er passte nicht so richtig unter den Stuhl, und so wurde Hindernis Nummer eins zu einer ziemlichen Herausforderung. Seine Schultern blieben stecken, weshalb der Stuhl schließlich auf ihm landete, als er versuchte, sich auf dem Bauch über den Teppich zu robben. Indem er sich ein wenig auf die Seite rollte, gelang es ihm zwar, sich aus dem Stuhl zu befreien, aber sein Mensch zischte ihn bereits an und forderte ihn auf zurückzukommen. Er musste sich beeilen, denn die nächste Aktion seines Menschen würde möglicherweise bedeuten, ihn an der Leine zu packen und zurück zu schleifen.

So nah dran! Rex hatte schon den Speichel im Mund. Die salzige Köstlichkeit würde kaum seinen Mund berühren, so schnell würde er sie verschlingen, aber er war jetzt zu sehr auf sich selbst konzentriert, als dass er daran denken könnte, seine Mission abzubrechen.

Dann tauchten die Füße wieder auf. Auf der anderen Seite des Tisches sammelte Gerald die Teller ein. „Wie war Ihr Frühstück?", fragte er das Paar und erhielt im Gegenzug Komplimente, die er an den Koch, seine Frau, weiterzuleiten versprach. Das Paar stand auf und ging, wodurch die Sache umso leichter wurde.

Rex war fast am Ziel. Er wollte sich den Speck schnappen, ohne dass die Dame es bemerkte, aber er würde sich notfalls auch darauf stürzen. Hinter ihm gewann das Zischen seines Menschen noch einmal an Dringlichkeit, aber jetzt war es soweit. Er beugte sich vor, um seine Beute behutsam vom Teppich zu ziehen, als im selben Moment eine Hand sie aufhob.

Es war wieder der Hausherr!

Verblüfft darüber, dass er in letzter Sekunde beraubt worden war, sprang Rex auf die Füße. Dabei stieß er sich den Kopf an dem nun leeren Stuhl der Dame und warf ihn um, was Gerald zum Straucheln brachte, als er sich mit den leeren Tellern auf den Weg zurück in die Küche machte.

Das Essen spritzte zu den Seiten, als die Teller zu Boden fielen und eine Fülle an Leckereien auf den Teppich prallte wie Himmelsregen. Sie lagen allesamt einen Meter weiter weg, als Rex mit seiner Leine ziehen konnte, aber da er nicht widerstehen konnte, stürzte er sich trotzdem darauf und warf sein Körpergewicht nach vorne, um sich etwas Leckeres zu schnappen.

Hinter ihm gab sein Mensch ein Geräusch von sich, das wie "Ulp!" klang, und die Leine wurde mit einem Zischen losgelassen.

An Geralds rechtem Ohr hing ein Stück unerwünschter Speckschwarte. Er versuchte, sich aufzurichten, während er gleichzeitig den Schmerz in seinem rechten Schienbein ignorierte, wo es mit dem Stuhl zusammengestoßen war, und versuchte auch herauszufinden, warum der Stuhl ihn angegriffen hatte. Als er jedoch den Kopf zurückwarf, um den Stuhl zu begutachten, sah er ein großes Tier, das auf sein Gesicht zukam.

Er schrie wie ein kleines Mädchen, wie ihm seine Frau später versicherte, als der Hund auf ihn zustürmte und ihm das Ohr abschleckte.

Das Stück Speckschwarte wurde so schnell verschluckt, dass Rex' Geschmacksknospen keine Chance hatten, es zu registrieren, aber er saugte bereits ein Stück kalten Toast, einige Pilze, eine gegrillte Tomate und das berühmte Stück Speck auf, das ihn überhaupt erst zu dieser Suche verleitet hatte.

Oh, welch ein Freudentag! Rex wedelte mit dem Schwanz und leckte an einem zerbrochenen Teller, der mit geronnenem Eigelb bedeckt war. 

Ein Klaps auf sein Hinterteil erregte Rex' Aufmerksamkeit und ließ ihn herumwirbeln, um sich der Gefahr zu stellen. Doch als er sich umdrehte, sah er seinen Menschen, der mit einem Ausdruck zwischen ungläubigem Staunen und Wut auf ihn herabblickte. Er sah auch nass aus, und ein Schnuppern verriet, dass es sich um Tee handelte.

Rex setzte sich und wedelte mit dem Schwanz. Was ist mit dir passiert, mein Mensch?


Aufstand der Standbetreiber

Es vergingen mehr als dreißig Minuten, bis sie den Pub verließen. Albert begab sich zurück ins Zimmer, um seine Hose zu wechseln, dank des Tees sah es nämlich danach aus, als hätte er einen "Senioren Unfall" gehabt. Rex musste auf dem Zimmer bleiben, während Albert noch einen zweiten Frühstücksversuch wagte und sich nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal bei Gerald für die Sauerei entschuldigte.

Oxford hatte sich weder gemeldet noch eine Nachricht hinterlassen, was unerwartet für Albert war. Er kannte den Jungen zwar kaum, aber er hatte den Eindruck gehabt, dass er den Charakter des jungen Mannes gut einschätzen konnte, weshalb er halb damit gerechnet hatte, dass er heute Morgen zum Frühstück in den Pub kommen würde. Er hatte keine Nummer von Oxford; sein Fehler, schließlich hätte er sie sich merken müssen, aber der Weg zum Cottage war nicht weit. Inzwischen war es schon mitten am Vormittag, was ihm weniger als zwei Stunden bis zu seiner geplanten Besichtigung der Stilton-Molkerei ließ, nicht dass er damit rechnete, dass sie stattfinden würde, aber er hatte sich vorgenommen, pünktlich zu erscheinen, um sich zu informieren, da er wahrscheinlich nie wieder hierher zurückkehren würde.

Angeführt von Rex - der Hund sah trotz des Ärgers am Morgen erstaunlich zufrieden mit sich selbst aus - verließ er den Pub. Die Sonne schien an einem blauen Himmel, was dem Dorf ein einladendes Gefühl verlieh und auch die gestern noch kühle und feuchte Luft, in der die Drohung von Regen lag, war jetzt herbstlich angehaucht. Als ob die Bewohner des Dorfes sich ihre schönsten Tage für das Fest aufbewahrt hätten, wirkte heute alles in Stilton heller und freundlicher.

Kaum waren die beiden losgezogen, entdeckten sie auch schon die ersten Schausteller, die ihre Stände aufbauten. Das würde zwar nicht das Hauptereignis sein, das fand erst morgen im Rahmen eines ganztägigen Programms statt, beginnend mit dem Wettrennen mit dem Käse durch das Dorf. Aber heute kamen schon früh die ersten Leute, um ihre Stände aufzubauen und vielleicht schon ein paar Umsätze mit den Touristen zu machen, die ins Dorf strömten.

Sie schenkten ihm keine Beachtung, als er sich an ihnen vorbeischlängelte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, die Gerüststangen zusammenzuschrauben, die den Rahmen für ihre Läden bildeten und sich darüber zu streiten, wie nahe sie dem anderen Kuchenstand waren. Eine andere Gruppe war damit beschäftigt, Blumen in Körben an die Haken der Laternenpfähle zu hängen und die letzten Wimpelketten zu knüpfen. Als sie in die High Street einbogen, standen dort zwei Männer auf Trittleitern, um ein großes Schild aufzustellen, das alle zum jährlichen Stilton-Festival einlud. Angeführt wurden sie von keiner Geringeren als Mrs. Graves.

Als Albert sie sah, ruckte er kurz an Rex Leine, um ihm die Richtungsänderung anzukündigen und ging direkt auf sie zu. „Guten Morgen“, rief er ihr zu.

Sie hatte ein Klemmbrett in der einen Hand und ein Paar Laufschuhe an den Füßen, die im Widerspruch zu ihrer sonst so gepflegten Bürokleidung standen. Die Schuhe waren weiß mit einem rosa Swoosh an den Seiten, während ihre dicken Leggings schwarz waren, ebenso wie ihr wadenlanger Rock. Darüber trug sie einen langen, kamelfarbenen Wintermantel, der ein paar Pfund gekostet zu haben schien, aber es beeindruckte Albert irgendwie, dass die Dame bei ihrer Aufgabe, die wahrscheinlich mit viel Laufen verbunden war, den Komfort für ihre Füße der Mode vorzog.

Sie ließ das Banner nicht aus den Augen, während Albert sich zu Wort meldete. „Nein Tom. Nach links und ein bisschen nach oben.“ Sie hob einen Finger, um Albert um einen Moment Geduld zu bitten. „Wir müssen es genau gleich hinbekommen. Mark, hör für eine Sekunde auf, deine Stange zu bewegen.“

„Das Ding ist schwer, Cecelia“, stellte Mark fest.

„Gut, dass du ein großer, starker Mann bist“, erwiderte sie, ohne sich um seine schmerzenden Muskeln zu kümmern.

Albert wartete noch ein paar Sekunden geduldig, bis Mrs. Graves zufrieden mit der Position des Banners war und ihm ihre Aufmerksamkeit widmete. Die Männer, beide Mitte zwanzig, befestigten das Spruchband zu ihrer Zufriedenheit und schüttelten ihre Arme aus, um den einsetzenden Schmerz zu lindern. „Hallo“, antwortete sie, wobei ihre Augen verrieten, dass sie ihn nicht erkannte.

„Wir haben uns gestern kurz in der Molkerei getroffen. Sie waren gerade auf dem Sprung wegen einer dringenden Besprechung bezüglich des Käses“, erinnerte Albert sie.

„Was ist mit dem Käse?“, fragte Tom, der inzwischen von seiner Leiter abgestiegen war und sie sich über die rechte Schulter gelegt hatte. „Welcher Notfall?“

Ihre Wangen färbten sich schlagartig rot und sie antwortete schroff: „Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Tom. Die Angelegenheit hat sich erledigt.“

„Was ist los?“, fragte Mark, der sich zu ihnen gesellte, seine eigene Trittleiter blieb am Laternenpfahl stehen.

Tom runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, Tom, sie will es mir nicht sagen. Irgendein Notfall mit dem Käse.“

„Ich habe dir doch gesagt, es ist nichts“, antwortete sie, diesmal kühler und mit mehr Nachdruck. „Das war Sache der Molkereileitung und nichts, was einer unserer LKW-Fahrer wissen muss. Wie auch immer, die Angelegenheit wurde geklärt.“ Nachdem sie das Gespräch mit den beiden Männern beendet hatte, ergriff sie Albert an einem Ellbogen und lotste ihn zurück in Richtung der Einmündung zur High Street, wo sie von niemandem belauscht werden konnten.

„Konnten Sie eine neue Käselieferung organisieren?“, fragte Albert, der sich fragte, wie sie in weniger als vierundzwanzig Stunden genug Käse auftreiben konnten, um das Fest zu retten.

„Nein“, zischte Mrs. Graves. „Niemand weiß davon, okay? Das muss auch so bleiben. Wenn die Dorfbewohner herausfinden, dass der Stilton gestohlen wurde, bricht Panik aus.“

Albert hatte den Verdacht, dass es sich dabei um eine maßlose Übertreibung handelte, kommentierte es aber nicht weiter. Da er den Eindruck hatte, dass er unfreiwillig ein Geheimnis preisgegeben hatte und sich für seinen Fauxpas ein wenig schämte, fragte er stattdessen nach der Führung. „Finden die Führungen heute statt? Ich habe gestern keine eindeutige Antwort bekommen.“

Mrs. Graves seufzte und ließ die Schultern sinken. „Nein. Alle Führungen sind abgesagt, bis die Produktion zumindest einen Teil der Lagerbestände wieder aufgefüllt hat. Bei der Führung bekommen die Besucher die verschiedenen Abschnitte der Käseherstellung gezeigt. Wir können ihnen zwar weiterhin die Herstellung von Frischkäse zeigen, weil wir jeden Tag frische Zutaten angeliefert bekommen, aber anschließend werden sie durch die Reifungshallen geführt, damit sie ein Gefühl dafür bekommen, wie viel Käse wir produzieren und versenden. Die unzähligen Reihen mit Stilton lösen immer wieder ehrfürchtiges Staunen aus und wir verkosten mit den Besuchergruppen den Käse. Das gibt uns die Möglichkeit, verschiedene Geschmacksrichtungen auszuprobieren, was zu einigen erfolgreichen Variationen des Hauptprodukts geführt hat.“

„Wie Stilton mit Preiselbeeren?“, riet Albert.

„Genau richtig. Hören Sie, es tut mir leid, dass die Führung abgesagt wurde. Wenn Sie heute Nachmittag im Besucherzentrum vorbeikommen und speziell nach mir fragen, erstatte ich Ihnen Ihr Geld zurück und gebe Ihnen einen Gutschein, mit dem Sie kostenlos mit ein paar Freunden wiederkommen können, wenn Sie es zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen. Ich fürchte, ich muss heute noch eine Menge vorbereiten. Wenn Sie mich entschuldigen würden?“

Albert hatte noch eine letzte Frage. „Was werden Sie machen, wenn Sie nicht genug Käse für das Fest auftreiben können und der gestohlene Stilton nicht wieder auftaucht? Dann findet das Fest doch sicher nicht statt und die ganze Vorbereitungsarbeit ist sinnlos.“

Wieder seufzte sie. „Der Rest des Vorstands und Herr Brenner arbeiten noch immer an einer Lösung. Wir haben uns an unsere wichtigsten Kunden gewandt, aber auch wenn sie uns alle ihre Unterstützung zugesagt haben, führen nur sehr wenige von ihnen einen großen Bestand auf Lager. Sie kaufen die Ware und verschicken sie danach weiter. Der größte Anteil unserer Produkte wird direkt ins Ausland verkauft. Vielleicht können wir ungefähr zwei Prozent der verlorenen Ware ersetzen. Bevor Sie fragen: Nein, das ist nicht genug, um das ganze Programm des Festivals zu stemmen. Bei Weitem nicht.“

Als sich Schritte näherten, blickten sie auf die High Street und sahen mehrere Männer und eine Frau, die sich ihnen näherten. Angeführt wurden sie von Tom, der sein Handy in der Hand hielt und einen wütenden Gesichtsausdruck zur Schau trug. Er bewegte sich so schnell, dass er abbremsen musste, bevor er anhalten konnte. Der wütend aussehende Tom schaltete auf die Lautsprechereinstellung um und hielt sein Telefon in Mundhöhe in die Luft. Sag das noch einmal, Tante Edith.“ Dann sagte er zu allen anderen: „Hört euch das an!“

„Ich sagte: Es ist alles weg, Liebling. Der ganze Käse ist gestohlen worden. Ohne den gestrigen Käse ist nichts mehr da. Wir dürfen es aber niemandem sagen. Dieser Herr Brenner hat das gesamte Personal im Hâloir zur Verschwiegenheit verpflichtet - zumindest diejenigen von uns, die davon wussten. Ich könnte meinen Job verlieren, nur weil ich die Wahrheit zugebe, kannst du das glauben?“ Tante Edith hatte alles ausgeplaudert, als sie dazu aufgefordert wurde, und der wütende Tom hatte sich zweifellos dafür entschieden, sie anzurufen, nachdem er Verdacht geschöpft hatte.

Mrs. Graves war kurz davor, panisch zu werden. Zu der bereits vor ihr stehenden Gruppe von aufgebrachten Menschen gesellten sich nun weitere und immer mehr Dorfbewohner kamen, um zu sehen, was da vor sich ging.

„Es gibt keinen Käse!“, rief Tom und drehte sich zur High Street um. Seine Rufe wurden von jedem im Umkreis von fünfzig Metern gehört und an diejenigen weitergegeben, die nicht in Hörweite waren. Innerhalb von Sekunden entstand eine Menschentraube. Nachdem das Geheimnis bekannt geworden war, wandte sich Tom wieder an Mrs. Graves, die er schon deshalb nicht mochte, weil sie das Sagen hatte.

Als er einen Finger hob, um ihr gegen die Brust zu tippen, beschloss Albert, dass es an der Zeit war, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Rex, Wache!“, sagte er so laut, dass alle in der Nähe ihn hören konnten.

Rex hatte die Situation mit Interesse verfolgt, war sich aber nicht sicher, worum es überhaupt ging. Offensichtlich regten sich die Menschen über irgendetwas auf. Das alles war vergessen, als sein Mensch ihm den Befehl gab, sich gegen den zornigen Mann zu behaupten, da brauchte er keine weitere Aufforderung. Im Handumdrehen wechselte er von der passiven Haltung in eine blutrünstige und sprang mit seinen Hinterbeinen los, um sich auf den Angreifer zu stürzen. Ein Finger ragte in die Höhe und er würde versuchen, ihn sauber abzubeißen.

Kurz bevor er ihn erreichen konnte, gab es einen Ruck an der Leine und seine Vorwärtsbewegung wurde so korrigiert, dass seine Zähne in die freie Luft schnappten. Der Effekt glich einem Schuss in die Luft, bei dem die erste Reihe der Meute kollektiv einen Schritt vor dem wahnsinnig bellenden Hund zurückwich.

Albert war sich sicher gewesen, dass Rex springen würde und hatte sein eigenes Körpergewicht in die andere Richtung verlagert, damit Rex erschrecken, aber den Mann nicht verletzen würde, wenn er sich auf ihn stürzte. Der Hund zerrte an Alberts Schultergelenken und riss schmerzhaft an ihnen, aber die Wirkung war genauso, wie Albert gehofft hatte, und die Leute wichen rasch zurück.

Frau Graves ergriff die sich plötzlich bietende Gelegenheit und hob die Hände, um um Ruhe zu bitten. „Ja, der ganze Käse wurde gestohlen. Es ist Mittwoch Abend passiert, und Dave Thornwell wurde bei einer wohl heftigen Auseinandersetzung mit den Dieben verletzt. Die Molkerei bemüht sich darum, dass wir genug Käse für dieses Wochenende zur Verfügung haben. Die Polizei sucht nach dem Käse, und es kann sein, dass er noch gefunden wird. Ich muss Sie alle bitten, Ruhe zu bewahren und uns Zeit zu geben, um die für uns alle notwendige Lösung zu finden.“

Albert zerrte Rex zurück, als Tom und seine Leute erneut nach vorne stürmten. Der Hund sorgte zwar dafür, dass sie einen angemessenen Abstand einhielten, aber der Schock seiner Attacke hatte nicht sonderlich dazu beigetragen, ihren Zorn zu besänftigen.

Gestärkt durch die Unterstützung der Menge, zu der immer noch mehr Menschen hinzukamen, stürzte sich Tom erneut auf Mrs. Graves. „Ihnen Zeit einräumen? Welche Zeit? Das Fest findet morgen statt! Wo wollen Sie denn bis morgen Hunderte von Stiltons herkriegen?“

„Wir tun alles in unserer Macht Stehende“, gab Mrs. Graves kleinlaut zurück.

„Indem Sie uns die Wahrheit verheimlichen?“ Tom tobte und erntete aus der Menge, die sich jetzt gegen die Dame von der Molkereileitung stellte, viel Zustimmung. „Denken Sie mal an die Einnahmeausfälle, wenn die Besucher morgen kommen und es keinen Käse gibt. Die Besucher werden sich zwar anderweitig beschäftigen und das essen, was die Standbetreiber im Angebot haben, aber glauben Sie, dass sie im nächsten Jahr wiederkommen werden? Glauben Sie, dass wir uns davon jemals wieder erholen werden? Was sagen Sie den Leuten, die Morgen extra wegen des Festes nach Stilton kommen und dann feststellen müssen, dass wir keinen Käse mehr haben? Was ist mit dem Rennen durch das Dorf, bei dem der Käse gejagt wird? Sollen wir ein paar aus Pappmaschee bauen und hoffen, dass niemand den Unterschied bemerkt?“

Albert konnte sehen, wie Mrs. Graves angesichts dieses Drucks zurückwich. Es war nicht ihre Schuld, und auch wenn sie hier die Geheimhaltungspolitik verfolgt hatte, hatte sie das höchstwahrscheinlich nicht entschieden. So oder so war es gestern, als sie den fehlenden Käse bemerkten, bereits zu spät gewesen, um etwas dagegen zu unternehmen: Die Menschenmassen waren im Anmarsch und vielleicht glaubte die Molkereileitung wirklich, sie könne noch etwas unternehmen, um die Katastrophe abzuwenden.

Als Tom sein nächstes Pulver verschießen wollte, trat Albert in seinen persönlichen Bereich. „Ich glaube, das reicht jetzt, junger Mann.“

„Wer sind Sie?“, knurrte Tom.

„Nur ein Mann, der mit seinem ziemlich großen ehemaligen Polizeihund spazieren geht.“ Rex leckte sich in diesem Moment über die Lippen, was zwar nicht mit Absicht geschah, aber durchaus im richtigen Moment geschah. „Mrs. Graves hat keinen Käse gestohlen und ich bezeuge, dass die Polizei rund um die Uhr an der Aufklärung des Falles arbeitet. Halten Sie es für angebracht und gentlemanlike, sie mit dem Finger zu bedrohen, wie Sie es getan haben?“ Albert neigte seinen Kopf nach vorne und drehte ihn so, dass sein Ohr in Toms Richtung zeigte. Als er nicht sofort eine Antwort erhielt, hakte er weiter nach. „Wie ich sehe, bist du dir über deine Rolle hier nicht im Klaren. Die Polizei bezeichnet dies als Anstiftung zum Aufruhr. Darauf steht eine Höchststrafe von drei Jahren. Kommt es dann noch zu Sach- oder Personenschäden, kann sich das Strafmaß drastisch erhöhen.“

Tom wirkte plötzlich nicht mehr so selbstsicher, und einige der Zwischenrufer in den hinteren Reihen zogen es vor, sich zu entfernen, da sie der Meinung waren, dass ihre Stände nun ihre Aufmerksamkeit benötigten.

Albert kniff die Augen zusammen, senkte seine Stimme fast auf ein Flüstern und starrte den Anführer der Bande unverwandt an. „Sie waren sehr unhöflich und aggressiv gegenüber Mrs. Graves. Ich glaube, Sie schulden der Dame eine Entschuldigung.“

Mit verschränkten Armen wartete Albert auf die Entschuldigung. Zumindest so lange, bis Tom den Mund aufmachte. Dann nutzte er den Moment und sprach laut: „Was war das? Ich habe Sie nicht verstanden.“

„Es tut mir leid“, murmelte Tom.

Albert hätte darauf bestehen können, dass er es deutlicher aussprach, stattdessen lehnte er sich wieder nach vorne und erklärte so leise, dass nur die, die ihm am nächsten standen, es hören konnten: „Verschwinden Sie“, während sich immer mehr Leute entfernten und Tom entsprechend verlegen aussah.

Toms Worte, falls er noch etwas zu sagen hatte, gingen mit ihm. So blieben Albert und Rex am Eingang der High Street mit einer erstaunt dreinblickenden Mrs. Graves zurück.

„Wer sind Sie?“, fragte sie.

„Special Agent Smith, MI6. Das Outfit als alter Mann ist nur eine Verkleidung. Unter dieser Gummimaske bin ich in Wirklichkeit sechsunddreißig“, antwortete Albert, ohne auch nur einen Herzschlag lang nachzudenken. Als ihr die Kinnlade herunterfiel, brach er in Gelächter aus. „Ich bin nur ein alter Mann, der vor vielen Jahren mal Polizist war. Ich habe eine Menge Männer getroffen ... Personen, sollte ich sagen, wie Tom. Mit ihnen kann man leicht umgehen, wenn man weiß wie.“

„Nun danke, dass Sie sich eingemischt haben. Ich habe die Leute hier noch nie so gesehen. Es war beängstigend.“

Albert kräuselte nachdenklich die Lippen und atmete tief durch. „Ich fürchte, dass es noch nicht vorbei ist. Wenn sich der Staub erst einmal gelegt hat, werden sich die Leute zusammenrotten, und sobald sie anfangen, sich zu unterhalten, wird irgendein kluger Kopf vorschlagen, sie sollten alle zur Molkerei gehen und nach Antworten verlangen. Es wird ihnen nicht in den Sinn kommen, dass alles, was getan werden kann, bereits getan wird. Menschenmengen haben ein intellektuelles Niveau, das der Quadratwurzel aus der Anzahl der darin befindlichen Personen entspricht. Sie werden von den Bemühungen anderer ablenken, um sich selbst als die mutigen Helden darzustellen, die ihre Anführer zum Handeln zwingen wollen.“

Frau Graves wirkte völlig entsetzt über Alberts Worte. „Glauben Sie, dass es noch zu einem Aufstand kommen könnte?“

Er musste über diese Frage erst einmal nachdenken. „Nein. Nein, das glaube ich nicht. Es ist ein ruhiges Dorf, wo jeder jeden kennt. Sie werden keine Autos umwerfen und keine Brände legen, aber sie könnten zur Molkerei marschieren und dort Ärger machen.“

Sie kramte in ihrer Handtasche, riss sie auf und wühlte darin herum. „Ich muss Herrn Brenner anrufen. Er wird wissen müssen, was passieren könnte.“

Albert bezweifelte, dass das einen Unterschied machen würde, aber er blieb zurück und ließ sie den Anruf tätigen.

Viele Kilometer entfernt fand derweil ein Gespräch über den Käse statt.


Diebe

„Waren Ihre Arbeitsanweisungen nicht eindeutig? Sie sollten heute Morgen hier ankommen und jetzt stelle ich fest, dass Sie nicht wie vereinbart vor meinem Bunker stehen. Und Sie erklären mir, dass das Produkt, für das ich einen stattlichen Vorschuss bezahlt habe, immer noch in Stilton ist.“ Seine Stimme wirkte ruhig, aber der Mann für dessen Ohren sie bestimmt war, wusste bereits, dass es nicht so war.

„Ich hatte unerwartete Komplikationen“, versuchte sich der Dieb zu erklären.

„Nein. Sie hatten einen zu komplizierten Plan“, widersprach der ruhige Mann. „Alles, was Sie tun mussten, war, den Käse zu stehlen und ihn zu mir zu bringen. Eigentlich dürfte das ein Kinderspiel für Sie sein und außerdem wurden Sie gut bezahlt. Sie haben mir übrigens versichert, dass Sie es schaffen können.“

„Ja. Aber wenn ich den Käse abgeliefert hätte, nur um dann für das Verbrechen geschnappt zu werden, wäre die Spur wieder zu Ihnen zurückverfolgt worden. Ich musste sicherstellen, dass ich meine Spuren um unser beider willen vollständig verwische. Der Plan funktioniert immer noch, ich brauche nur ein wenig mehr Zeit.“

„Sie sind ein stümperhafter, inkompetenter Narr, und jetzt drohen Sie auch noch damit, mich als Käufer zu enttarnen, wenn Sie erwischt werden.“

„Nein, nein!“, widersprach der Dieb schnell. „Das habe ich nicht gesagt.“

„Gut. Denn ich lasse Sie liebend gerne umlegen, wenn die Polizei auch nur in meine Richtung schaut. Sie wissen, dass ich das nötige Kleingeld dafür habe.“

Nicht zum ersten Mal stellte der Dieb seinen eigenen Verstand infrage. Der Käufer hatte sich vor vielen Monaten direkt an ihn gewandt. Er wollte den Käse. Weitere Erklärungen zu dem wieso gab es nicht, aber er wollte den ganzen Lagerbestand und war bereit ordentlich dafür zu bezahlen- deutlich über Marktpreis. Weshalb sollte er da widersprechen? Eine Viertelmillion Pfund, fünfzigtausend im Voraus, mit denen er den Lkw kaufen sollte - und zwar ohne einen Diebstahl, bei dem er, wie ihm der Käufer versicherte, in dem Moment erwischt werden würde, in dem er an einer Autobahnkamera vorbeikäme. Die Summe war zu verlockend, um sie nicht zu akzeptieren. Allein würde er niemals so viel Geld verdienen. Selbst wenn er für den Rest seines Lebens jeden Cent zurücklegen würde, könnte er niemals so viel zusammenkratzen.

Also willigte er ein, den Stilton zu stehlen. Und zwar alles, denn der Käufer hatte den Zeitpunkt des Verbrechens minutiös festgelegt. Er war gut genug informiert, um zu wissen, dass unmittelbar vor dem Fest fast fünfzig Prozent mehr Käse zur Verfügung stehen würden, also musste es zu diesem Zeitpunkt über die Bühne gehen.

„Ich werde Ihnen den Käse in den kommenden Tagen liefern. Ich habe ihn nur noch nicht abholen können.“

„Was hindert Sie daran, jetzt gleich loszufahren?“, fragte der ruhige Mann am anderen Ende der Leitung.

„Die Polizei vor allen Dingen. Sie wissen nichts“, fügte er schnell hinzu, um zu verhindern, dass sein Gesprächspartner auf die Idee käme, die Polizei wäre hinter ihm her. „Sie sind mir nur physisch im Weg. Und Stilton ist ein kleines, überschaubares Dorf, da kann ich nicht bei Tageslicht losfahren. Jemand würde den Lastwagen mit mir am Steuer sehen und ich würde erwischt werden. Ich hole ihn heute Abend ab, sodass Sie morgen früh Ihren Käse bekommen. Ich muss nur warten, bis es dunkel wird und das Dorf schlafen gegangen ist.“

„Der Lastwagen mit meinem Käse steht immer noch im Dorf!“ Sein gelassenes Gehabe war endgültig hinfällig. „Sind Sie eigentlich völlig dämlich, Mann?“

„Nur so hat der Plan funktioniert“, erklärte der Dieb und übernahm für einen Moment den Part des Gelassenen. „Ich konnte aufgrund einer unvorhersehbaren Wendung der Ereignisse nicht zum Lastwagen zurückkehren. Ein Zufall, den niemand vorhersehen konnte.“

„Sie sprechen in Rätseln“, warf der ruhige Mann ein und seine Stimme klang gereizt. „Sie haben doch auch gesagt, dass es größtenteils an der Polizei liegt“, zitierte er den Dieb. „Wenn es hauptsächlich die Polizei ist, welche Hindernisse müssen Sie dann noch überwinden?“

Ein Anflug von Verärgerung ließ die Lippen des Diebes kräuseln, als er sagte: „Da ist dieser alte Mann und sein Hund.“


Schlafmütze

Albert behielt die Dorfbewohner und die Standbesitzer im Auge, während er über die High Street lief. Er hatte das Bedürfnis, eine längere Route einzuschlagen, nur um ihrem Starren zu entgehen, aber er würde freiwillig niemals so ein feiges Verhalten an den Tag legen. Stattdessen behielt er die Nerven und lief mit hocherhobenem Kopf auf direktem Weg zum Cottage. Er sah feindselige Gesichter und als er an Tom vorbeikam, konnte er sehen, wie der junge Mann etwas zu einer Gruppe anderer Männer murmelte, die ihm hinterher sahen.

Er wusste, dass die jungen Männer leicht zu einer Dummheit zu bewegen waren.

Sie folgten ihm jedoch nicht. Falls Tom das Bedürfnis hatte, mit demjenigen zu reden, der ihn in seine Schranken verwiesen hatte, würde er das zu einem späteren Zeitpunkt machen: Rex stellte eine zu große Bedrohung dar, um jetzt einen Angriff zu wagen.

Das Cottage wirkte verschlafen und ruhig; kein Lebenszeichen drang aus dem Inneren, während Albert den Gartenweg hinunterging. Er ging wieder an der Hauswand vorbei bis zur Tür unter der alten blauen Polizeileuchte. Der Anblick versetzte ihn in eine Zeit zurück, als es noch überall im Land verteilt Polizeirufkästen gegeben hatte. Er fragte sich, was aus ihnen allen geworden war. Zweifellos waren die meisten schon zu der Zeit verschwunden gewesen, als Dr. Who sie berühmt gemacht hatte, aber er wusste, dass noch einer vor der U-Bahn-Station Earl's Court stand.

Er klopfte an die Tür und trat zurück, während er auf eine Antwort wartete. Es rührte sich nichts, bis er kurz davor war, sich selbst einzulassen. Dann hörte er, wie sich jemand bewegte, und ein Schatten fiel über den Lichtstrahl hinter der Tür, bevor sie sich öffnete. Oxford sah aus wie eine Person, die gerade aufgewacht war.

War er schließlich auch.

Mit einem Gähnen, das er mit dem Rücken seiner rechten Hand zu verdecken versuchte, während er sich gleichzeitig streckte und drehte, gelang es ihm zu sagen: "Entschuldigung. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben und habe die Fallakte und alle alten Akten im System nach Karl Tarkovsky durchsucht". Das Gähnen ließ sich nicht länger unterdrücken und spaltete sein Gesicht in zwei Hälften, als es ihm das Wort abschnitt. Nachdem er seine Müdigkeit wieder unter Kontrolle gebracht hatte, fuhr er fort: „Dann habe ich mir seine bekannten Komplizen angesehen und alles, was ich sonst noch finden konnte, das Aufschluss darüber geben könnte, was er getan hat und warum er die Stiltons gestohlen hat.“

Beeindruckt von seinem Ehrgeiz, etwas zu bewegen, aber gleichzeitig auch mit dem Gedanken, dass der Mann wahrscheinlich früher hätte zu Bett gehen sollen, da der Morgen fast vorbei war und er ihn größtenteils verschlafen hatte, trat Albert über die Schwelle. Bereits die ersten Sekunden in der Luft des kleinen Polizeibüros überzeugten ihn von zwei Dingen. „Wir sollten ein paar Fenster öffnen“, sagte er, während er Rex' Leine losließ und an das nächstgelegene Fenster trat. „Und du solltest nach Hause gehen, um zu duschen und dich zu rasieren.“

„Nein, mir geht es gut. Ich kann weitermachen“, beharrte Oxford, während ein weiteres Gähnen drohte, ihm die Schädeldecke zu spalten.

Albert starrte ihn eindringlich an und stellte fest: „Junge, du stinkst.“ Oxford schnüffelte an sich selbst und wurde sich bewusst, welchen Gestank die letzten vierundzwanzig Stunden mit sich gebracht hatten. „Du solltest dir auch eine saubere Uniform anziehen. Ich befürchte, dass es heute Ärger geben wird. Möglicherweise werden Sie in Stilton Ihre erste Verhaftung durchführen müssen.“

Überrumpelt stammelte Oxford: „Hey, ich habe nie gesagt, dass ich noch nie jemanden verhaftet habe.“ Hatte er allerdings nicht und das wussten auch alle Polizisten in Peterborough, aber das konnte der alte Mann ja nicht wissen.

Albert hob seine Hände zum Zeichen der Kapitulation. Mit der ersten Verhaftung verhält es sich für einen Polizisten so ähnlich wie mit dem Verlust der Jungfräulichkeit. Je länger man dafür braucht, desto mehr Druck wird von den Kollegen aufgebaut und desto mehr zweifelt man an sich selbst. Er konnte spüren, dass Oxford den entscheidenden Einschnitt noch nicht erlebt hatte, selbstverständlich war das nicht seine eigene Schuld, aber er überließ es dem jungen Mann, ihn diesbezüglich anzulügen, ohne ihn in Frage zu stellen.

„Geh. Ich muss sowieso erst einmal deine Anmerkungen durcharbeiten. Du hast dir doch Notizen gemacht, oder?“

Oxford nickte, während er quer durch den Raum zum Schreibtisch ging und sich wieder an den Computer setzte. Duschen hörte sich gut an. Ebenso wie ein Frühstück, obwohl es inzwischen eher ein Brunch sein würde. Er hatte die Nacht von Kaffee und Keksen gelebt, aber jetzt waren deutlich weniger Kekse in der Packung, als er in Erinnerung hatte, und die Packung hatte sich verdächtig verschoben. Jedenfalls hatte Albert recht damit, dass er sich waschen und eine neue Uniform anziehen musste.

„Es ist alles hier“, Oxford zeigte auf einen dicken A4-Block, auf dem viele handschriftliche Notizen standen, „und hier“. Er zeigte Albert die vielen geöffneten Registerkarten auf dem Computer. „Hoffentlich ergibt das alles einen Sinn. Was ich gefunden habe, ist ...“

Albert hob eine Hand, um ihn zu stoppen. „Ich möchte es am liebsten unvoreingenommen lesen. So können wir, wenn du zurückkommst, unsere Standpunkte vergleichen und sehen, ob sie sich decken.“

Wieder gähnend nickte Oxford zustimmend, schnappte sich seinen Kapuzenpulli von der Lehne des Bürostuhls und taumelte schläfrig aus dem Haus.

Am Schreibtisch stehend, blätterte Albert den A4-Block um und las einige der Notizen. Es war an der Zeit, den Fall zu lösen, dachte er. Mit einem Blick auf Rex sagte er: „Da fehlt etwas in dieser Aufstellung, Junge. Weißt du, was es ist?“

Rex legte den Kopf schief. Sein Mensch fragte ihn etwas, das konnte er am Tonfall seiner Worte erkennen.

„Tee“, verkündete Albert. Es fehlt der Tee. Es war Wasser im Kessel, das er zuerst wegschüttete. „Man sollte Tee nie mit bereits gekochtem Wasser zubereiten“, erklärte er Rex. „Durch das Aufkochen wird das Wasser deionisiert und verliert dadurch seine Fähigkeit, den vollen Teegeschmack zu entfalten.“

Sein Mensch redete gar nicht wirklich mit ihm und er roch die leere Kekspackung im Papierkorb. Da es nichts weiter zu tun gab, drehte er sich zweimal im Kreis und ließ sich auf den Teppich fallen.

Albert kochte sich einen Tee mit einem Schuss Milch und widmete sich den Notizen. Auf dem Computer waren dreizehn Registerkarten geöffnet, ein teuflisches Gerät, in dem er wenig Nutzen sah. Er hatte jedoch ein grundlegendes Verständnis für die Bedienung und konnte die Maus auf die Registerkarten am unteren Rand des Bildschirms bewegen, um die verschiedenen Seiten zu öffnen. In der nächsten halben Stunde erarbeitete er sich ein ungefähres Bild von Karl Tarkovsky.

Karl war ein professioneller Krimineller, aber das war Albert bereits bekannt. Er gehörte zu der Sorte von Dieben, die immer von dem einen großen Job träumten, der ihr Leben für immer verändern würde. Den einen großen Job zu machen und sich nach Rio de Janeiro abzusetzen wie einer der größten Postzugräuber. Was Kriminelle wie Karl nicht wussten, war, dass die großen Postzugräuber allesamt verhaftet worden waren. Jeder Einzelne von ihnen, trotz der Verschwörungstheoretiker, die die Verbrechen romantisierten und behaupteten, es seien andere entkommen. Genau wie sie wurde auch Karl immer wieder festgenommen, nur dass dieses Mal, sofern sich die Theorie bewahrheitete, dass Karl eine der Leichen auf der ersten Karteikarte war, er seinen letzten Auftrag auf spektakuläre Weise vermasselt hatte.

Sein Tod machte deutlich, dass er entweder mit jemandem zusammenarbeitete, der ihn hintergangen hatte oder für jemanden arbeitete, der die offenen Enden verschwinden lassen wollte.

In Oxfords Notizen war auf halber Höhe der ersten Seite eine Zeile zu einem Strafzettel eingekreist, von dort hatte er eine Linie gezogen und drei Daten eingetragen. Das weckte Alberts Interesse. Er klickte sich durch die Registerkarten, bis er die entsprechende Seite fand.

Vor zwei Wochen hatte Karl in der Flint Lane in Peterborough geparkt - die Adresse, die Postleitzahl und die Uhrzeit des Verstoßes waren auf dem Strafzettel vermerkt. Er hatte den Strafzettel ordnungsgemäß bezahlt, aber in Oxfords nächster Notiz stand: "Da ist nichts." Als er jedoch auf der Seite mit den Strafzetteln nach unten schaute, sah er zwei weitere Strafzettel an derselben Adresse. Jedes Mal hatte er die zulässige Höchstparkdauer überschritten und dafür ein Bußgeld kassiert. Er hatte jedes dieser Tickets beglichen, nur um dann wieder das gleiche Verhalten an den Tag zu legen. Das Verhalten des Mannes, der keinerlei Arbeit hatte, war unerklärlich - Bußgelder waren nicht gerade günstig.

Es war nicht viel, aber es war eine interessante Entdeckung, von der aus man weitermachen konnte.

Er kehrte zur ersten Registerkarte zurück und verglich die Bilder der zweiten Leiche mit denen von Karls bekannten Partnern. Bei jedem seiner "Freunde" handelte es sich um einen ähnlichen Abschaum wie ihn mit einem Vorstrafenregister, so lang wie der Arm eines Menschen. Doch ähnlich wie bei dem Gesellschaftsspiel "Wer ist es?" konnte Albert schon bald die meisten von ihnen ausschließen. Ihre körperlichen Eigenschaften passten einfach nicht. Es wäre einfacher gewesen, wenn die Leichen Köpfe gehabt hätten, aber er begnügte sich mit dem, was er zur Verfügung hatte, und fand wieder einmal eine Tätowierung, die zu ihm passte. Diesmal war die Übereinstimmung weniger dürftig, auf einem Unterarm war ein Schriftzug zu sehen. Es war zwar nicht auf Englisch, aber er musste es nicht lesen können, um zu wissen, dass es dasselbe war. Und wenn es sich bei dem zweiten Kerl um einen von Karls Komplizen handelte, dann musste die erste Leiche Karl sein. Und schon hatten sie zwei tote litauische Dreckskerle. Karl Tarkovsky und Filip Fiske.

Albert kaute auf der Innenseite seiner Wange und starrte einen Moment lang an die Decke, während er über die möglichen Zusammenhänge nachdachte. Zunächst einmal war die offensichtliche Schlussfolgerung, dass der Käse abhandengekommen war. Der Käufer hatte nicht bezahlen wollen und hatte daraufhin die beiden Männer umgebracht, die ihn gestohlen hatten. Doch halt, laut Dave war es eine ganze Bande gewesen. Mit Sicherheit mehr als nur zwei Männer, da er angeblich drei verschiedene Männer gesehen oder gehört hatte, von denen er einen als Karl identifiziert hatte. Gab es also eine dritte Leiche? Oder war die dritte Person der Mörder?

Das ergab irgendwie Sinn, da der Gewinn aus dem Käse nicht so groß war, dass es sich für eine Bande gelohnt hätte, ihn zu stehlen. Aber wenn der Drahtzieher seine Leute getötet und den Käse alleine verhökert hatte, könnte er den Gewinn alleine einstreichen.

Albert sah sich noch einmal die Liste der bekannten Komplizen und Oxfords Notizen an. Zwei der fünf aufgelisteten Männer befanden sich im Gefängnis, sie konnten also ausgeschlossen werden. Ein Weiterer war tot, Filip Fiskes Leiche lag neben der von Karl. Damit blieben nur noch zwei übrig: Darius Balthis und Jokubas Kaleckas. Einer von ihnen oder beide kamen als Schuldige infrage. In seinem Kopf machte Albert eine Liste von Dingen, die er überprüfen musste. Sie müssten zunächst den Aufenthaltsort des zweiten Toten, Filip Fiske, vor dessen Tod herausfinden oder sogar aufsuchen. Hatte er auch einen Koffer gepackt? Hatte er den Leuten, bei denen er wohnte, etwas gesagt? Vielleicht konnten sie so herausfinden, was der Mann geplant hatte, vielleicht aber auch nicht. Oder er lebte allein.

Doch noch bevor er sich weiter mit den Notizen beschäftigen konnte, tauchte Oxford wieder in der Tür auf und erschreckte sowohl Albert als auch Rex. Die Stoppeln in seinem jungen Gesicht waren verschwunden und an ihrer Stelle schimmerte der frische, dunkel gebräunte Teint eines Schulmädchens durch. Seine sauber gebügelte Uniform erfreute Albert wie ein inspizierender Offizier bei einer Militärparade, aber er schob das alles beiseite, um eine Frage zu stellen.

„Konntest du das zweite Mordopfer identifizieren?“

Obwohl ihn diese Frage beim Eintreten kalt erwischte, hatte Oxford eine Antwort parat. „Ich glaube, es ist Filip Fiske, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich seinen Namen richtig ausspreche. Auf dem Fahndungsfoto habe ich eine Tätowierung auf seinem Unterarm entdeckt, die mit der des Opfers übereinstimmt. Entschuldigung für meine Verspätung“, fügte er hinzu. „Ich wäre schneller gewesen, aber ich bin noch einmal zum Lager gefahren, um nachzusehen, ob sie schon fertig sind. Sergeant Boswell schätzt, dass die gestohlene Ware im Lagerraum fast eine Million Pfund wert ist. Ich wette, Karl wusste nicht einmal, wie viel er hatte, und ich wette, er hätte es fast umsonst verkauft.“

Alberts Augenbrauen wanderten an seinen Haaransatz. „Die haben die ganze Nacht gearbeitet.“ Er hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern würde, und es zeigte ein Maß an Sorgfalt, mit dem er nicht gerechnet hatte. „Ich frage mich, wie das mit seinem Tod zusammenhängt, aber das, was ich immer noch nicht zuordnen kann, ist die gefälschte Banknote.“

Oxford zuckte mit den Schultern. Darüber hatte er gar nicht nachgedacht. „Vielleicht ist es nur ein Zufall, wie der Chief Inspector sagte.“

Albert bezweifelte das, aber er ließ es erst einmal dabei bewenden. „In Ordnung, Constable Shaw, was denkst du, was wir als Nächstes tun sollten?“

Oxford nahm sich einen Moment Zeit zum Nachdenken. Er war froh, dass der alte Mann ihm zur Seite stand. Alleine hätte er wahrscheinlich getan, was der Chief Inspector angeordnet hatte, und den Fall schon vor einem Tag aufgegeben. Albert opferte seine Zeit und teilte seinen Erfahrungsschatz, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Doch jetzt stand er auf dem Prüfstand, und obwohl der alte Mann ihm den Weg weisen würde, war dies ein Test, um zu sehen, ob er die Dinge selbst in die Hand nehmen konnte. Sie mussten alle Möglichkeiten ausloten.

Ohne zu antworten, lief Oxford um Albert herum, um zu dem A4-Notizblock zu gelangen. „Ich möchte viele Dinge gleichzeitig erledigen. Da das nicht möglich ist, muss ich wohl eine vernünftige Reihenfolge finden und sie so schnell wie möglich abhaken. Ich habe versucht herauszufinden, was in der Zeit zwischen dem Diebstahl des Käses und dem Doppelmord passiert ist. Ich werde noch einmal mit Dave sprechen müssen, denn er war sich nicht sicher, wie viele Männer zu der Bande gehörten, aber sie nahmen seine Schuhe und schlugen ihn auf den Kopf. Meines Erachtens nach weiß er mehr, als ihm bewusst ist. Vielleicht mache ich das zuerst, aber dann will ich zu Filips Haus fahren. Er war ein Untermieter, genau wie Karl, nur dass er bei einem Ehepaar in der Nähe von Peterborough wohnte.“

„Was ist mit den Strafzetteln?“, fragte Albert. Der Junge machte seine Sache bisher gut, er dachte logisch und hinterfragte, was ihm vorgelegt wurde. „Auf deinen Notizen hast du geschrieben, dass es an dem Ort, an dem er die Strafzettel bekommen hat, nichts gibt. Ich nehme an, das hast du wörtlich gemeint.“

„Ja.“ Oxford ging zum Computer, ließ sich auf den Stuhl gleiten und öffnete eine neue Suchmaschine. Wenige Augenblicke später hatte er eine Luftaufnahme des Gebiets auf dem Bildschirm. „Es ist ungefähr hier“, er tippte mit einem Finger darauf. „Es ist eine Ansammlung von Restaurants, Bars und Buchmachern. Oder besser gesagt, früher war es das. Das Gebiet ist schon vor Jahren zur Geisterstadt geworden. Die Parkbeschränkungen wurden jedoch nicht geändert, also lassen die Leute ihre Autos dort stehen und bekommen Bußgelder, weil die Verkehrspolizisten wissen, dass sie dort leichtes Spiel haben, und sie wöchentlich eine bestimmte Quote erreichen müssen. Ursprünglich war das Parken dort eingeschränkt, damit die Unternehmen be- und entladen konnten. Er bekam ein Bußgeld, weil er zu lange dort geparkt hatte, aber wenn man sich die Zeiten ansieht, zu denen er ein Bußgeld bekam“, Oxford klickte auf die Registerkarte mit den Bußgeldbescheiden, „sieht man, dass die Strafzettel jedes Mal um kurz nach zehn Uhr ausgestellt wurden. Die Überwachung der Parkzonen beginnt um neun Uhr, also muss er die ganze Nacht dort gestanden haben.“

Albert klopfte Oxford auf die Schulter. Er selbst hatte das nicht bemerkt, aber er hatte auch kein schlechtes Gewissen angesichts der kurzen Zeit, die er für die Überprüfung gehabt hatte. „Gut gemacht, Junge. Ich glaube, du bist da an etwas dran.“

„Woher wollen Sie das wissen?“

„Bauchgefühl. Es fühlt sich nicht richtig an. Er ist die ganze Nacht da und ist dreimal so spät aufgebrochen, dass er eine Geldstrafe bekommen hat. Vielleicht ist er sogar öfters erst so spät aufgebrochen, wurde aber die anderen Male nicht erwischt. Was macht er die ganze Nacht über dort? Wenn es sich um ein Wohngebiet handeln würde, würde ich annehmen, dass er eine Freundin hat, aber das ist nicht der Fall. Es ist etwas anderes.“

„Was ist es dann?“

„Das wissen wir noch nicht. Aber ich denke, du hast hier gute Arbeit geleistet. Wir sollten Dave finden und noch einmal überprüfen, was er gesehen und gehört hat.“ Albert kam ein Gedanke. „Kannst du diese Fahndungsfotos auf dein Handy übertragen? Vielleicht erkennt er einen der anderen Männer wieder.“

„Ich kann noch mehr, ich habe einen Laptop, den wir mitnehmen können. Aber er hat gesagt, er hätte ihre Gesichter nicht gesehen“, erinnerte Oxford den alten Mann.

„Stimmt. Aber die Leute wissen oft nicht, was sie gesehen haben. Ihm ein Gesicht zu zeigen, könnte seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Immerhin hat er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Wir können ihn befragen und dann dort hinfahren, wo Filip Fiske gewohnt hat. Dann sind wir nicht mehr weit von Peterborough entfernt und können uns die geheimnisvolle Flint Lane ansehen.“ Mit einem Pfiff, der Rex zum Aufstehen bewegen sollte, machte sich Albert auf den Weg. Der Reiz der Jagd, das war es, was ihn während seiner Dienstzeit dazu brachte, zu viele Überstunden zu machen. Bis vor Kurzem hatte er gar nicht gemerkt, wie sehr er das vermisst hatte.


Dave

Sie fanden Dave in seinem Haus in der Varnes Road. Genauer gesagt, fanden sie ihn auf dem Rückweg zu seinem Haus in der Varnes Road. Oxford und Albert entdeckten ihn zur gleichen Zeit, als der Wachmann der Molkerei in die Straße zurück in Richtung seines Hauses einbog.

Ein praktischer Parkplatz vor dem Nachbarhaus erlaubte es Oxford, seinen Streifenwagen hinein zu schwenken und Dave auf dem Bürgersteig zu begrüßen. „Morgen Dave.“

„Ich bin nirgendwo mehr hingegangen“, antwortete dieser abweisend.

Albert hob eine Augenbraue.

„Okay“, sagte Oxford. „Ich möchte dir ein paar Fahndungsfotos zeigen, Dave. Hast du ein paar Minuten Zeit?“

Daves Füße wippten auf der Stelle. Er wollte unbedingt zu seinem Haus, aber Albert, Rex und PC Shaw versperrten ihm den Weg. „Ich habe wirklich viel zu tun, können wir das ein anderes Mal machen?“

Alberts andere Augenbraue hob sich. „Was haben Sie zu tun?“, wollte er wissen. „Sie sind doch der Nachtwächter, und es ist helllichter Tag, und außerdem wurde der ganze Käse gestohlen, also sollten Sie diesem jungen Mann helfen, ihn wiederzufinden. Man könnte meinen, dass Ihnen der Käse und das Fest egal sind.“

Dave sackte bei den Worten des alten Mannes zusammen. „Ja, ja, natürlich, tut mir leid. Ich muss nur ein paar Dinge erledigen, das ist alles. Die können natürlich warten.“ Er deutete in Richtung seines Hauses. „Bitte kommen Sie herein.“

Im Inneren von Daves Haus, einem kleinen Reihenhaus in einem Dorf voller kleiner Reihenhäuser, sah es zwar alt, aber gepflegt aus. Beim Durchschreiten des Hauses wurde Albert klar, dass der Mann allein lebte.

An der Küchentheke in einer langen Pantryküche, die zu einem Badezimmer im hinteren Teil des Hauses führte, wo einst die Nebengebäude gestanden hatten, setzte Oxford seinen Laptop ab und erweckte ihn zum Leben.

„Ihr wisst, dass ich ihre Gesichter nicht gesehen habe, oder?“, erinnerte Dave die beiden Männer.

Albert spürte, wie seine Lippen zuckten, als er schon antworten wollte, aber er schwieg, damit Oxford die Führung übernehmen konnte - es war seine Untersuchung, nicht die von Albert, erinnerte er sich.

Oxford hatte die Fahndungsfotos vorbereitet, nahm sich aber einen Moment Zeit, um einen wichtigen Punkt zu erklären. „Das stimmt, Dave, das haben Sie uns schon gesagt. Ich muss Ihnen mitteilen, dass die Ermittlungen über einen einfachen Raubüberfall hinausgehen. Es handelt sich jetzt um eine Mordermittlung.“

„Was!“ Dave konnte seine Überraschung nicht verbergen.

„Mit Hilfe von dem Namen, den du uns gegeben hast, konnte Karl Tarkovsky gefunden werden: ein bekannter Dieb mit einem langen Vorstrafenregister. Den Teil kennst du schon, aber was du nicht weißt, ist, dass er und ein anderer Mann, bei dem es sich vermutlich um Filip Fiske handelt“, er klickte auf das Mauspad und rief die Registerkarte mit Filips Akte auf, „unmittelbar nach dem Diebstahl der Stiltons auf brutale Weise ermordet wurden.“ Dave sah aus, als würde er sich übergeben müssen. „Ihre Leichen wurden am Straßenrand in der Nähe von Peterborough gefunden, fast zur gleichen Zeit, als du aus dem Kühlhaus gerettet worden bist. Unserer Vermutung nach brachte entweder der Käufer oder ein drittes Teammitglied Karl und Filip um, nachdem er keine Verwendung mehr für sie hatte. Er klappte den Laptop in Richtung Dave. Ich habe zwei Bilder, die du dir ansehen solltest. Lass dir ruhig Zeit, bitte. Möglicherweise hast du ja mehr gesehen, als dir bewusst ist.“

Dave schüttelte angesichts der Sinnlosigkeit von Oxfords Bitte den Kopf: Er hatte keine Gesichter gesehen. Nichtsdestotrotz beugte er sich über die Arbeitsplatte und betrachtete auf Oxfords Mausbewegung hin zunächst Filips und dann Karls Gesicht. Er starrte die Bilder mehrere Sekunden lang an, bevor er ihnen die Antwort gab, die er bereits vorher gewusst hatte. „Es tut mir leid, Leute. Ich habe die beiden noch nie gesehen. Die waren im Hâloir und ich stand draußen. Die müssen mich natürlich gesehen haben, denn einer von ihnen hat mir einen Schlag auf den Kopf verpasst und meine Schuhe gestohlen. Anschließend haben sie mich in den Kühlraum geworfen, wie ich es dir gesagt habe.“

Unbeirrt klickte Oxford erneut auf das Mauspad. „Was ist mit diesem Mann?“ Auf dem Bildschirm erschien das Fahndungsfoto von Darius Balthis. Oxford blieb still und verfolgte den Gesichtsausdruck von Dave, um zu sehen, ob er ihn wiedererkannte. „Auch er ist ein bekannter Komplize von Karl und Filip. Entweder ist er der Drahtzieher, oder aber er ist ihr Mörder.“ Als Dave weiter auf den Bildschirm blickte, klickte Oxford noch einmal auf das Mauspad und präsentierte ihm Jokubas Kaleckas.

Albert musterte ebenfalls Daves Gesicht, vor allem seine Augen, die immer die Wahrheit verrieten, selbst wenn der Mund vier Zentimeter weiter südlich log wie gedruckt. Dave hatte allerdings nicht gelogen; er hatte noch nie einen dieser Männer gesehen.

In dem Bestreben, nicht jede Frage mit einem Nein zu beantworten, bot Dave an: „Ich glaube, ich könnte ihre Stimmen identifizieren.“

Mit einem resignierten Seufzer klappte Oxford den Laptop zu. „Danke, dass du dir die Bilder angesehen hast, Dave. Sollte dir noch etwas einfallen, das uns weiterhelfen könnte, selbst wenn du es für unbedeutend hältst, melde dich bitte bei mir. Ich gebe noch nicht auf.“

„Natürlich.“ Dave nickte energisch mit dem Kopf. „Wenn euch noch irgendetwas einfallen sollte, wie ich euch helfen kann, lasst es mich ebenfalls wissen. Du weißt, wo ich zu finde bin.“

Dave ging nicht davon aus, dass sie ihn tatsächlich anrufen würden. Nur deshalb benutzte er die Floskel. Doch damit brachte er Albert auf eine Idee. „Eigentlich, Oxford“, mischte Albert sich ein, während sein Kopf noch dabei war, die einzelnen Puzzleteile zu sortieren. „Ich denke, es wäre gut, wenn wir uns den eigentlichen Tatort einmal ansehen würden.“

Oxford und Dave reagierten beide mit einem „Was?“, allerdings mit einer deutlich unterschiedlichen Gefühlsregung dahinter.

„Ich dachte, wir würden uns als Nächstes bei Filip Fiske umsehen?“, fragte Oxford.

Albert nickte vor sich hin, als sich ein Bild in seinem Kopf zu formen begann. Es basierte auf einer völlig abwegigen Idee, ein ausgefallenes Szenario, das unmöglich stimmen konnte, durch das aber vielleicht alles andere einen Sinn ergab.

Er erinnerte sich daran, dass die anderen auf eine Reaktion warteten und meinte: „Davor würde ich gerne nur als einen kleinen Abstecher von Dave das Kühlhaus und den Hâloir gezeigt bekommen. Schließlich haben da die Verbrecher - Karl und seine Freunde - den Lastwagen beladen.“

„Steht das nicht alles im Bericht des Tatortteams?“ Oxford war der Meinung, dass es wenig Sinn machte, sich den Hâloir noch einmal anzuschauen. Er war bereits einmal da drin gewesen und dort gab es wirklich nicht viel zu sehen. Jetzt war es nichts weiter als ein leerer Raum.

Albert ging zurück zur Eingangstür. „Der Tatortbericht ist aber noch nicht veröffentlicht, oder? Wir haben noch keine abschließende Erklärung zu dem, was sie gefunden haben.„

„Das stimmt“, räumte Oxford ein und folgte Albert zur Tür. Der alte Mann hatte ihn noch nie falsch beraten; da sollte es möglich sein, ihm einen Blick in die Molkerei zu ermöglichen. Über seine Schulter rief er: „Kommst du, Dave?“


Blut in der Molkerei

Dave setzte sich für die kurze Fahrt auf den Beifahrersitz des Streifenwagens und forderte Oxford auf, vor dem Hauptbüro neben der Rezeption zu parken, damit er dort jemandem mitteilen konnte, weshalb ein Polizeiwagen vor Ort war. Dadurch werde verhindert, dass jemand von der Geschäftsleitung vorbeikommen und nachfragen würde, was sie da machten, erklärte er.

Rex mochte die Molkerei nicht. Der Geruch von Käse war einfach zu intensiv für seine geruchsempfindliche Nase. Freilich, im Vergleich zu gestern hatte der Gestank etwas nachgelassen, aber nur minimal. Da alle reifen Stiltons über vierundzwanzig Stunden fehlten, war ein Teil des Geruchs verflogen, aber es würde nach Rex' Einschätzung noch Jahre dauern, bis der Geruch endgültig verschwunden wäre - er hatte sich in den Wänden festgesetzt. Gestern Morgen bei ihrer Ankunft, hatte er einen Hauch von Blut in der Luft wahrnehmen können. Kein frisches Blut, aber kürzlich vergossen wie von einer tiefen, aber nicht lebensbedrohlichen Wunde. Am Vortag war der Geruch kaum wahrnehmbar, lediglich ein schwacher Hauch in der Luft. Heute, als sie sich dem Gebäude mit dem Käse näherten - dort stank es gewaltig -, wurde der Geruch irgendwie stärker. Rex wusste, dass er sich in der Nähe des Blutflecks befinden musste, aber durch den penetranten Käsegeruch, auch wenn der Käse an sich gar nicht mehr da war, ließ sich kaum noch etwas anderes riechen.

„Das ist das Hâloir“, erklärte Dave, als sie vor einem alten Backsteingebäude hielten, das offensichtlich aus massiven Wänden bestand und an der Vorderseite zwei große, moderne Türen hatte. „Der Käse wird normalerweise in Höhlen gereift, die gibt es aber hier nicht. Auf diese Weise wurde der Käse in weiten Teilen des Landes gereift, als man zum ersten Mal mit der Herstellung von Stilton begann. Aber im 18. Jahrhundert haben sie beim Bau der Molkerei auch direkt das Gebäude hier mitgebaut. Die Wände sind so dick, dass die Temperatur das ganze Jahr über konstant bei fünf Grad Celsius bleibt. Im Hochsommer kann es drinnen bis zu sieben Grad warm werden, aber das ist immer noch kühl genug für den Käse. Vor zehn Jahren haben sie diese Türen eingebaut, um die Luftfeuchtigkeit besser kontrollieren zu können.“

Dave betätigte einen Schalter an der Seite der Türen und diese glitten langsam auf. 

Überrascht von den Kenntnissen des Sicherheitsbeamten, warf er ihm einen Seitenblick zu und fragte: „Wo war der Lkw?“

Dave stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Türen, um die Breite zu zeigen. „Genau hier. Er stand mit dem Heck im Schlauch, so wie es bei unseren Lastwagen üblich ist. Deshalb konnte ich die Männer auch nicht erkennen. Das hintere Ende des Lastwagens parkt zwischen den Türen, dabei bleibt auf jeder Seite etwa eine Mannsbreite Platz.“

Albert ging ungefähr dorthin, wo sich die Vorderseite des Lastwagens befunden haben musste. „Dann waren Sie ungefähr hier, als der Kerl von hinten kam und Sie angegriffen hat?“

„Ja, ich denke schon“, sagte Dave. „Er hat mich völlig überrascht. Ich erinnere mich an den Schlag, aber an alles, was danach geschah, kann ich mich nicht mehr erinnern.“

Albert sah zu Rex hinunter. Der Hund saß still auf seinem Hintern und schnüffelte gelangweilt in der Luft.

„Wollen Sie das Innere des Hâloir sehen?“, fragte Dave.

Oxford wartete auf Alberts Antwort. Er hatte keine Ahnung, was sie hier eigentlich vorhatten. Sie mussten einen Doppelmord aufklären und wenn sie den Käse finden wollten, war das hier mit Sicherheit der falsche Ort.

Albert starrte in die Ferne, während sein Verstand zufällige Verbindungen knüpfte, schnalzte aber mit der Zunge, damit Rex sich wieder in Gang setzte. „Wo ist die Kühlkammer?“, fragte er unvermittelt.

Sie befand sich im Nebengebäude, in dem auch Daves kleines Wachhäuschen eingerichtet worden war. Einer der anderen Wachmänner arbeitete im Inneren nicht gerade besonders fleißig, als Dave die Tür öffnete.

„Hi George“, sagte Dave, wobei er den Mann im Zimmer aufschrecken ließ. George lag mit den Füßen auf dem Schreibtisch und verfolgte mit einem Tablet in der Hand ein Fußballspiel. Er ignorierte die Wand mit den Sicherheitsmonitoren, auf denen zwar nichts Sehenswertes zu sehen war, doch Albert wunderte sich, wie viele Firmen einen Sicherheitsdienst aus Versicherungsgründen beschäftigten, am Ende aber nur einen faulen Kerl vor der Glotze bekamen.

George fiel bei dem Versuch aufzustehen und das Tablet zu verstecken, fast um. Ihm war die Panik bei dem Gedanken, dass eventuell der Molkereileiter vor der Tür stand, deutlich anzusehen. „Ich, äh, ich habe nur kurz den Spielstand gecheckt“, murmelte er.

Dave winkte mit einer Hand, um ihn zu stoppen. „Ist schon gut. Ich bin's nur.“

George legte eine Hand auf seine Brust. „Juhu! Du hast mich erschreckt. Es kommt nie jemand hierher. Ich dachte, du wärst das Management.“

„Niemals Kumpel“, gluckste Dave. „Ich bezweifle, dass sie das Sicherheitsbüro überhaupt kennen. Ich zeige Oxford nur den Kühlraum.“

George spähte um Dave herum, um aus seinem kleinen Raum hinauszuschauen. „Klar, ja, was auch immer, Mann.“

„Ich dachte, ich sage dir besser Bescheid, sonst tauchen wir gleich einfach so auf den Monitoren auf.“

Jetzt war es an George zu kichern. „Ja, als ob ich mir die jemals ansehen würde.“ Beide Männer lachten, ihre Arbeit war für sie offenbar ein Witz.

„Wem erzählst du das?“, sagte Dave und schüttelte belustigt seinen Kopf. Als das Lachen verklungen war, führte er Oxford, Albert und Rex zum Kühlraum.

Rex' Nase begann zu zucken. Albert beugte sich hinunter, um leise mit ihm zu sprechen. „Was riechst du, Junge?“

„Blut“, antwortete Rex wie aus der Pistole geschossen. „Dahinter ist menschliches Blut.“ Er wusste, dass sein Mensch ihn nicht verstand, daher würde er es ihm drinnen begreiflich machen müssen. Um sicherzugehen, schnüffelte er noch einmal. „Das ist sein Blut“, sagte er und richtete seine Nase und seine Augen auf Dave.

Albert richtete sich auf und verfolgte interessiert, wie Dave die Bolzen am Boden und an der Decke löste und dann den Griff packte, um die Tür zu öffnen. „Wie Sie sehen können“, sagte Dave und klopfte mit dem Fuß auf den Bodenriegel, „blieb mir außer Abwarten nichts anderes mehr übrig, um zu entkommen.“

Der Beweis für seine Unschuld - außer man nahm an, dass er der Insider sein könnte. Sein Verhalten kam Albert von Anfang an komisch vor. Anfänglich hatte Albert es auf eine leichte Gehirnerschütterung geschoben, wegen der seine Reaktionen ungewöhnlich erschienen, aber mit der Zeit kam ihm der Gedanke, ob Karl und seine Freunde ihn nicht absichtlich eingesperrt hatten. Auf der anderen Seite, weshalb sollte er Karl ausliefern? Ok, er hatte ihnen nur einen Teil des Namens gegeben, aber es hatte Oxford weniger als fünf Minuten gekostet, Karl Tarkovsky zu finden. Wenn Dave darin verwickelt war, wäre es das Dümmste, was er tun konnte, seinen Komplizen namentlich zu erwähnen. Also nicht der Insider ... Während er in Gedanken weiterhin Ideen und Szenarien durchspielte, folgte Albert den anderen in den Kühlraum. 

Rex brauchte etwa acht Sekunden, um die Blutquelle zu finden. Eigentlich hätte sie auf dem Boden zu finden sein müssen, wo der bewusstlose Dave gelegen hatte und vor sich hin blutete, aber so war es nicht. Die Geruchsquelle befand sich über Rex' Kopf. An einer Ecke eines Edelstahlregals befanden sich Blut, Haut und ein paar Strähnen von Daves Haaren. Rex witterte das Shampoo des Menschen. Er musste sich auf die Hinterbeine stellen, um daran zu schnüffeln, wobei er sich mit einer Vorderpfote auf dem Regal abstützen musste, um sein Gewicht zu halten.

Albert sah, dass sein Hund etwas gefunden hatte und trat neben ihn.

Dave sah es auch und lachte nervös. „Ja, ich bin gestolpert, als ich das erste Mal zu mir kam. Ich bin wohl zu schnell aufgestanden und war noch nicht ganz sicher auf den Beinen. Ich habe es geschafft, rückwärts zu fallen und mir den Kopf genau dort aufzuschlagen, wo ich eh schon die Wunde hatte.“

Albert diskutierte nicht und versuchte auch nicht herauszufinden, wie der Mann so etwas geschafft haben könnte. Stattdessen trat er wieder an die Türen. Es handelte sich um Flügeltüren, die sich in der Mitte öffneten. Daher die Riegel oben und unten, um sie nach dem Schließen an ihrem Platz zu halten. Andernfalls würde der Griff in der Mitte, wo sie sich trafen, seine Aufgabe nicht erfüllen. Von außen betrachtet befanden sich beide Bolzen an der rechten Tür. Er zog sich die Lesebrille an und kniete sich hin, sodass er sie von Nahem betrachten konnte.

Oxford sah den alten Mann auf die Knie gehen und kam herüber, um zu sehen, was er wohl gefunden hatte. „Was haben Sie da Albert?“

Albert kratzte mit seinem Daumennagel über den Bereich am unteren Bolzen. Dann stützte er sich an der Tür ab, um wieder aufstehen zu können.

Oxford bemerkte seine Schwierigkeiten und eilte ihm zur Hilfe, bot Albert eine Hand an und zog ihn wieder auf die Beine.

„Danke Oxford“, sagte Albert geistesabwesend. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit nun auf den oberen Bolzen, wo er dieselbe Kerbe wie auf dem unteren Bolzen fand. Eine wilde Theorie begann Gestalt anzunehmen. PC Shaw schaute ihm über die Schulter, um zu sehen, was Alberts Interesse geweckt haben könnte, aber Albert wandte sich bereits wieder ab. „Ich denke, wir sollten weitermachen. Hier gibt es nichts zu sehen.“

Die Ankündigung überraschte Oxford. „Ach wirklich?“

„Ja. Es ist ganz klar, dass Dave die ganze Nacht in der Kühlkammer gelegen hat. Er kann von Glück reden, dass es ihm nach all den Stunden in der Kälte nicht noch schlimmer ergangen ist. Ich denke, die meisten Menschen wären erfroren.“

Dave tätschelte sich den dicken Bauch. „Ich habe eine gute Isolierung“, lachte er über seinen eigenen Witz.

Weder Oxford noch Albert äußerten sich dazu, aber Albert rief Rex an seine Seite. „Wir sollten zum Haus von Filip Fiske fahren.“


Mach mir Toast, Baby

Auf dem Weg dorthin setzten sie Dave bei seinem Haus ab, verabschiedeten sich von ihm und wünschten ihm viel Glück, bevor sie zu der Adresse weiterfuhren, unter der Filip gemeldet war. Oxford hatte im Laufe der Nacht Mr. und Mrs. Fletcher überprüft. Das Ehepaar war im Besitz des Hauses, in dem Filip Fiske seit fast zwei Jahren wohnte. Herr Fletcher arbeitete als Grafikdesigner für ein Ingenieurbüro und Frau Fletcher war Geschichtslehrerin an einer Sekundarschule. Das gemeinsame Einkommen war nicht schlecht, aber nach Abzahlung der Hypothek, der Kreditrückzahlung und der Rechnungen vermutlich nicht hoch genug, um sich einen gewissen Luxus leisten zu können. Daher ein Untermieter.

Sie hatten kein Vorstrafenregister. Überhaupt nichts. Und kein Hinweis darauf, dass sie eine ungefähre Vorstellung davon hatten, um was für einen Menschen es sich bei ihrem Untermieter handelte. Der Fairness halber sei gesagt, dass es keine gesetzliche Vorschrift zur Überprüfung des Hintergrunds einer Person gab, bevor diese ein Zimmer anmietete, und in den zwei Jahren, die seit seinem Einzug vergangen waren, wurde er nicht verhaftet. Man hätte denken können, dass er eine neue Richtung in seinem Leben eingeschlagen hatte.

Oxford und Albert wussten es besser.

In der Stille des Wagens schoss Albert ein Gedanke durch den Kopf. „Sind die Leichen schon identifiziert worden?“

„Ich glaube nicht“, antwortete Oxford und schaute in den Rückspiegel. „Es wurde noch keine Bekanntmachung herausgegeben. Warum fragen Sie?“

„Die Leichen wurden vor mehr als einem Tag gefunden. Mittlerweile müssen sie wissen, um wen es sich handelt, besonders nachdem sie mit Dave Thornwell gesprochen haben. In dem Moment, in dem er ihnen den Namen Karl Irgendwas-ski verraten hat, hätten sie Karl Tarkowski genauso finden können, wie du es geschafft hast. Es kann sein, dass wir auf weitere Beamte treffen, wenn sie die Spur zu Filip Fiskes Wohnung verfolgt haben.“

„Stimmt“, räumte Oxford ein. „Wenn sie erst einmal Karl Tarkovskys Namen haben, ist es ein Einfaches rauszukriegen, wer in der Leichenhalle liegt.“

Albert schwieg, während Oxford telefonierte. Das Telefon war mit der Freisprechanlage des Autos verbunden, für Albert war es jedoch unbegreiflich, warum er nicht über das Funkgerät mit der Zentrale sprach.

Eine Stimme ertönte aus den Lautsprechern. „Oxford, bist du das?“

„Hi, Megan. Ja, ich bin's.“ Albert flüsterte er zu: „Wir sind zusammen ausgebildet worden.“

„Du kommst doch nicht etwa hierher, oder?“ Megan wirkte besorgt, dass er möglicherweise zur Wache in Peterborough kommen könnte. „Dein Name ist im Augenblick etwas beschmutzt. Ich habe zufällig gehört, wie diese beiden Kühe, Patrice und Keeley, sich darüber lustig gemacht haben, wie furchtbar der Chief Inspector gestern zu dir war. Der braucht dringend einen Denkzettel. Wolltest du wirklich seine Ermittlungen an dich reißen?“

Wenn es ihn störte, dass über ihn geredet wurde, ignorierte er es und widmete sich stattdessen dem Grund für seinen Anruf. „Vergiss den ganzen Quatsch. Megan, vorletzte Nacht gab es einen Doppelmord. Wurden die Leichen schon identifiziert?“

„Nein“, antwortete sie ohne zu zögern. „Nein. Ich arbeite nicht an dem Fall, aber man hat noch nicht viel herausgefunden. Der Chief Inspector bearbeitet den Fall selbst, zusammen mit seinen Lieblingen, diesen beiden Schlampen, Patrice und Keeley. Warum willst du das wissen?“ Dann schnappte sie nach Luft, als sie die Antwort auf ihre eigene Frage erkannte. „Du meine Güte, du versuchst, seine Ermittlungen an dich zu reißen! Was soll das, Oxford? Wenn er das herausfindet, wird er dich hochkant rauswerfen!“

Oxford nickte und schürzte seine Lippen. „Jawohl. Wahrscheinlich. Aber ich weiß, wer die beiden toten Männer sind, und ich weiß, warum sie getötet wurden. Ich habe vielleicht sogar herausgefunden, wer sie getötet hat.“ Der Junge übertrieb maßlos, aber sein Mund redete wie von selbst. „Ich musste nur wissen, ob irgendjemand bei euch etwas weiß. Danke, Megan. Du bist ein Star.“

„Das mag sein, aber du wirst noch gefeuert, Oxford. Halt dich zurück, tu so, als wärst du die ganze Zeit in Stilton gewesen und hättest dich um deine eigenen Angelegenheiten gekümmert, dann findet der Chief es vielleicht nicht heraus.“

„Das ist ein guter Rat, Megan, danke. Ich glaube aber, dass ich den ganzen Fall lösen, alle Bösewichte verhaften und eine Medaille bekommen werde. Mach mir einen Toast, Baby, ich bin zum Frühstück wieder da.“ Er beendete das Gespräch, bevor sie noch etwas sagen konnte. Im Rausch der Gefühle wurde ihm plötzlich bewusst, was er gesagt hatte und er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

„Mach mir einen Toast“, wiederholte Albert langsam und mit einem schiefen Lächeln. „Ich bin zum Frühstück wieder da.“

Oxford spürte, wie seine Wangen rot wurden. „In meinem Kopf klang das irgendwie cool.“

Albert grinste wieder. „Das war wahrscheinlich auch wirklich ein cooler Spruch. Wenn du das hier durchziehst. Ansonsten wird deine Freundin Megan denken, dass du ein großer Dummkopf bist.“

Seine Wangen färbten sich noch stärker rot.


Filip Fiske’s Raum

Die Fletchers wohnten in Farcet, einem Vorort von Peterborough im Süden der Stadt. Es war nicht schwer, ihr Haus ausfindig zu machen, leider waren die beiden aber auch nicht sehr überrascht, als sie nicht zu Hause waren.

Albert lehnte sich am Auto an. Es ist Freitag Mittag. „Vielleicht kommen sie nicht vor dem frühen Abend zurück. Oder sie treffen sich nach der Arbeit und gehen direkt Abendessen, was wiederum zur Folge hätte, dass sie erst zu Schlafenszeit nach Hause kommen.“

Mit einem Wackeln der Augenbrauen schloss Oxford seine Autotür und verriegelte sie. „Daran habe ich gedacht. Mrs. Fletcher arbeitet in der Addington Academy“, er deutete die Straße hinunter, „das ist gleich da vorne.“

Und so war es auch. Ihr Arbeitsplatz lag weniger als hundert Meter von ihrer Haustür entfernt, was den Weg zur Arbeit verkürzte.

Beeindruckt davon, dass Oxford alles im Griff hatte, warf Albert einen Blick auf seinen Hund. Wir gehen in eine Schule, Rex. Du musst dich benehmen, verstanden? Du darfst die Kinder nicht anbellen, auch wenn sie nach Marihuana riechen.

Rex hätte gleichgültig mit den Schultern gezuckt, wenn seine Achseln das hergegeben hätten. Weil sie das nicht konnten, lief er los und stupste seinen Menschen an der Hand an, wodurch dieser leicht stolperte.

Am Schultor standen keine Sicherheitsleute, wie man sie in Großstädten wie London findet. Hier im ländlichen England ist die Idee von Kriminalität in der Schule geradezu lächerlich. Einige Schüler waren auf dem Weg von einer Klasse zur anderen; sie warfen dem Mann in Uniform einen kurzen Blick zu, aber sie wurden erst angesprochen, als sie die Anmeldung erreichten.

Hinter der Anmeldung saßen zwei Damen, eine ende sechzig, die wahrscheinlich alles über die Schule wusste und möglicherweise schon seit ihrer Jugend dort tätig war. Ihr Namensschild wies sie als Rachel aus. Direkt neben ihr saß ihr jugendliches Pendant: eine junge Frau namens Jessica. Beide Frauen blickten auf, als die Männer durch die großen Glastüren am Eingang des Gebäudes traten, und wirkten besorgt, als ob sie zum ersten Mal einen Polizeibeamten auf dem Gelände zu Gesicht bekämen.

„Können wir Ihnen behilflich sein?“, fragte Rachel und erhob sich.

„Ich muss mit Mrs. Fletcher sprechen, bitte“, sagte Oxford.

Rachel klang überrascht, als sie fragte: „Das ist alles?“

Oxford warf einen Blick auf Albert, der ihm nur einen leeren Blick zuwarf. „Ähm, ja. Sollte es noch etwas anderes sein?“

Rachel setzte sich wieder und ließ sich schwer auf ihrem Stuhl nieder, als ob eine Welle der Erleichterung über sie hereinbrach. „Nun, es ist nur so, dass man über so viele Dinge liest, die passieren, und als ich Sie mit einem Spürhund durch die Tür kommen sah ...“

„Sie dachte, es handele sich um eine Drogenrazzia“, erklärte Jessica. „Oder ein Terrorist, der eine Bombe in der Schule deponiert hat und die der Hund aufspüren soll, bevor wir alle in die Luft fliegen.“

„Es ist weder das eine noch das andere“, versuchte Albert der älteren Frau klarzumachen, die sich vor Aufregung das Gesicht fächelte und schnaufte. „Das ist Rex Harrison. Er ist mein Assistenzhund.“

„Rex Harrison?“, echote Jessica. „Gehörte der nicht zu den Beatles?“

Ihre Frage riss Rachel zurück in die Realität. „Das ist George Harrison. Dein Allgemeinwissen ist schrecklich, Mädchen. Und jetzt geh und schick jemand los, um Mrs. Fletcher zu holen. Wen hat sie denn heute als Assistenten?“

Jessica nahm sich einen Moment Zeit, um in ihrem Computer nachzusehen. „Mrs. Fairfellow.“

Das wurde von Rachel mit Begeisterung zur Kenntnis genommen. „Gut. Sie kann die Klasse übernehmen, während Mrs. Fletcher mit diesen Herren spricht.“

Die Frage, ob Mrs. Fairfellow tatsächlich imstande war, die Klasse in ihrer Abwesenheit zu leiten, wurde im Gespräch von Mrs. Fletcher mit Albert und Oxford nicht ein einziges Mal angesprochen, wohl aber Filip, der Untermieter.

„Ja, er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, was sehr untypisch für ihn ist“, teilte sie den beiden mit. Sie waren in einen kleinen Raum, den sie als "Breakout Room" bezeichnet hatte, gegangen. „Das ist natürlich schon vorgekommen, aber nur ein- oder zweimal und am nächsten Tag erschien er immer nüchtern und bei Verstand. Robert, das ist mein Mann“, fügte sie zur Sicherheit hinzu, „denkt, dass er wahrscheinlich nur einfach Glück hatte und in ein paar Tagen wieder auftauchen wird oder wann immer er dazu bereit ist.“

„Was macht er beruflich?“, fragte Albert. Oxford wollte sie direkt fragen, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber Albert war ein alter Hase in solchen Dingen und wollte die Dame dazu bringen, ihm alles zu sagen, was sie wusste.

„Er arbeitet auf dem Bau, glaube ich“, sie klang und sah nicht wirklich überzeugt aus. „Sein Englisch ist nicht besonders gut, und wir unterhalten uns kaum, aber er zahlt immer seine Miete. Wir mussten ihn noch nie zur Rede stellen. Was auch immer er macht, es bringt ihm ein regelmäßiges Einkommen ein.“

„Wie kommen Sie darauf, dass er auf dem Bau arbeitet?“ Mit dieser Frage griff Albert das auf, was sie ihm erzählte und fragte gleichzeitig nach weiteren Informationen.

„Nun ja“, begann sie, hielt dann aber inne, um sich selbst zu hinterfragen. „Ich weiß es nicht genau“, lachte sie nervös. „Er kommt ziemlich oft schmutzig nach Hause. Aber wenn ich so darüber nachdenke, sieht seine Kleidung und seine Haut eher nach Tinte als nach Erde aus. Wir bekommen ihn nicht oft zu Gesicht. Er setzt sich abends nie zu uns. Es tut mir leid, aber worum geht es hier?“

Albert ignorierte ihre Frage und drängte sie zu weiteren Informationen. „Hat er erwähnt, dass er verreisen will?“

„Verreisen?“, wiederholte sie.

„Hat er kürzlich eine Tasche oder einen Koffer gepackt? Hatte er erwähnt, dass er für eine kurze Zeit weg sein könnte?“

„Nein, nichts dergleichen. Ist er in Schwierigkeiten? Hat er etwas angestellt? Ich meine, ich möchte nicht schlecht von ihm denken, aber ich werde hier von der Polizei befragt.“ Sie wurde etwas rot im Gesicht, als das Unbehagen über die Situation sie zu überwältigen drohte.

Albert raunte Oxford schnell zu, er solle das Gespräch weiterführen. „Mrs. Fletcher, ich habe Grund zu der Annahme, dass Filip Fiske im Besitz von Diebesgut sein könnte und dass sich Diebesgut auf Ihrem Grundstück befindet. Ich könnte zwar problemlos einen Durchsuchungsbefehl erwirken, aber ich würde mir das lieber ersparen und wollte Sie bitten, mich zu Ihrem Haus zu begleiten und mir eine oberflächliche Durchsuchung zu gestatten.“

Frau Fletcher, die Geschichtslehrerin, sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Oh, mein Gott. Ich habe einem Verbrecher Unterschlupf gewährt. All die Jahre, und ... und ...“ Sie sah die beiden Männer mit großen, ungläubigen Augen an und stammelte: „Was bedeutet das für meine Versicherung?“

Sie brauchten ein paar Minuten, um sie zu beruhigen, und Jessica vom Empfang spendierte ihr eine Tasse süßen Tee. Als ihre Gesichtsfarbe zurückkehrte und sie die Informationen rationaler erfassen konnte, eröffnete Frau Fletcher ihnen, dass sie als Nächstes eine Freistunde habe und somit mehr als genug Zeit hätte, um sie zu ihrem Haus zu begleiten. Sie glaubte nicht, dass Filip einen Koffer gepackt hatte; sie hatte jedenfalls keinen gesehen, konnte es aber auch nicht ausschließen.

Albert und Oxford waren sich sicher, dass er ermordet worden war, aber das konnten sie ihr erst mitteilen, nachdem die Leiche identifiziert worden war.

Mrs. Fletcher hinterließ eine Nachricht am Schalter und ließ sich als abwesend vermerken, bevor sie die beiden Männer und ihren Hund zurück zu ihrem Haus führte. „Ich nehme an, Sie haben zuerst hier nachgefragt", sagte sie und betrachtete den Streifenwagen, der vor ihrem Grundstück parkte. Drinnen führte sie die beiden in das hintere Zimmer, das sie an Filip vermietet hatte. Es war sauber und in neutralen Farben gehalten, und im Gegensatz zu Karls Zimmer in Donalds heruntergekommenem Haus wirkte es auch sehr gepflegt. Das Bett war gemacht, die Vorhänge waren ordentlich aufgezogen, und es gab keinen sichtbaren Staub auf irgendeiner der Oberflächen. Auf einem Regal neben einer Reihe von Büchern stand ein Familienfoto, das den jüngeren Filip mit seinen Eltern und einem alten Hund zeigte. Die Titel der Bücher waren auf Litauisch.

„Ich brauche ihre Erlaubnis zur Durchsuchung der Schubladen und des Kleiderschranks, Mrs. Fletcher“, erklärte Oxford und hielt inne, um ihre Zustimmung zu bekommen - er hatte nun mal keinen Durchsuchungsbefehl.

Sie sagte nur: „Bitte“ und schaute von ihrer Position an der Tür aus zu.

Rex kam ins Zimmer, stellte sich neben das Bett und schnüffelte - es gab nichts Interessantes zu schnuppern. Zwar konnte seine Nase viele Gerüche ausmachen, klassifizieren und zuordnen, aber das war nichts Ungewöhnliches für ein menschliches Schlafzimmer dabei. Irgendwo lag Mäusekot höchstwahrscheinlich unter dem Bett, wo die halb aufgegessene Chips-Packung heruntergefallen und vergessen worden war. Ansonsten roch es nach Kleidung, die dringend gewaschen werden musste, nach Kleidung, die frisch gewaschen war, und nach einem Dampferkit auf dem Nachttisch vor dem Einzelbett.

Der Kleiderschrank und die Schubladen waren ebenso wie das Zimmer selbst geordnet und gut sortiert. Die Kleidung war gefaltet oder sorgfältig gebügelt und aufgehängt. Hemden lagen bei Hemden, Polos lagen neben den anderen Polos. Um das Ganze noch penibler zu machen, hätte Filip es nach den Farben des Regenbogens sortieren müssen.

Ein kleiner Koffer lag oben auf dem Kleiderschrank. Oxford machte sich nicht die Mühe, ihn zu öffnen; schon das Anheben des Koffers um einen halben Zentimeter verriet ihm, dass er leer war. Er wühlte in den Schubladen herum. Während Oxford alles durchsuchte, verschränkte Albert die Hände auf dem Rücken - der jüngere Mann war in offizieller Funktion hier.

Nach weniger als zehn Minuten waren sie sich einig, dass es nichts zu finden gab. Dies erinnerte Albert daran, wie frustrierend Polizeiarbeit sein kann. Wenn sie einen ganzen Stilton in einer der obersten Schublade gemeinsam mit einer abgeschnittenen Scheibe und eine geöffnete Schachtel mit Crackern gefunden hätten, wäre das vielleicht ein schönes Indiz für seine Schuld gewesen. Albert war sich jedoch nicht mehr so sicher, ob er den Käse finden würde. Es sah langsam so aus, als wäre er gleich zu Beginn falsch abgebogen und hätte den armen Oxford mitgeschleppt.

Als er in Filips Schlafzimmer inmitten von Sachen stand, die dieser nie mehr abholen würde, akzeptierte Albert die Tatsache, dass sie langsam, aber sicher keine Spuren mehr hatten, denen sie nachgehen konnten. Sie konnten noch die Flint Lane überprüfen und sie hatten die Adressen der beiden anderen Komplizen, von denen einer oder beide der Mörder von Karl und Filip sein könnten. Unabhängig davon, ob sie sich ebenfalls als Sackgassen erwiesen, oder ob sie einfach nur tot waren, gab es keinen Grund, sich noch länger im Haus der Fletchers aufzuhalten.

Mit einem Stupser, um ihn zum Gehen zu animieren, führte Albert Rex wieder auf den Treppenabsatz hinaus.

Oxford sagte pflichtbewusst: „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Hilfe, Mrs. Fletcher.“

„Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worum es hier geht“, bemerkte sie.

„Filip wird im Zusammenhang mit einer laufenden Untersuchung gesucht, Ma'am, das ist im Moment alles.“

„Es hat also nichts mit dem Schwarzgeld zu tun?“

Ihre Frage ließ Albert und Oxford erstarren. Sie waren beide auf dem Weg die Treppe hinunter zur Eingangstür, blieben aber auf halbem Weg stehen, um sich umzudrehen und sie anzustarren.

„Er hat Ihnen einen gefälschten Geldschein gegeben?“, fragte Albert, unfähig, sich zurückzuhalten.

„Zweimal, um genau zu sein. Mrs. Fletcher sah erleichtert aus, dass sie es jemandem erzählt hatte.

Albert lief weiter und wartete im unteren Flur, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. Mrs. Fletcher drängte sich an ihnen vorbei, um in ihre kleine Küche zu gehen. Ich habe sie hier versteckt.

Die Küche war nicht groß genug, um zu dritt darin Platz zu finden, und so mussten die beiden Männer von der Tür aus zusehen, wie Frau Fletcher auf Kopfhöhe ein Glas aus einem Schrank nahm. Sie stellte das Glas auf den Tresen und holte einen kleinen weißen Umschlag heraus, wie er für die meisten Rechnungen verwendet wird. „Mein Mann hat ihn beim Prüfen der Miete entdeckt.“

Albert unterbrach sie mit einer Frage: „Bezahlt er immer bar?“

„Ja. Er hat sogar bei seinem Einzug die Kaution in bar bezahlt. Er hat uns gesagt, dass er den Banken nicht traut, weil die Leute sie ausrauben können.“ Die Ironie dieser Aussage von einem bekannten Dieb brachte beide Männer zum Schmunzeln.

Oxford nahm die angebotenen Zwanzigpfundnoten und hielt sie zusammen gegen das Licht, das durch das Küchenfenster fiel. Da sie bereits wussten, wo der Fehler der Fälschung lag, erkannten sie ihn sofort.

Frau Fletcher redete weiter. „Es war nur hin und wieder ein einziger Schein unter all den anderen. Wir wollten keine große Sache daraus machen, also haben wir sie beiseitegelegt und vergessen, bis wir diesen Montag wieder einen bekommen haben. Bei dem ersten hatten wir angenommen, dass es sich um einen Zufall handelte und jemand ihn mit einem gefälschten Geldschein bezahlt hatte. Man hört zwar ständig davon, aber ich selbst hatte noch nie einen gesehen. Als wir dann den Zweiten bekamen, wussten wir, dass wir mit ihm reden mussten.“

„Aber dieses Gespräch hat noch nicht stattgefunden?“, fragte Albert und formulierte die Frage als Feststellung.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben versucht, den richtigen Moment abzupassen.“

Eine verpasste Chance, dachte Albert bei sich.

Zu seinen Füßen überlegte Rex, warum sie in einer Küche standen und aßen.

Oxford händigte die Scheine wieder aus. „Sie müssen diese der Polizei übergeben, Mrs. Fletcher. Danke, dass Sie uns das gezeigt haben.“

Mit einem Stirnrunzeln bemerkte sie: „Aber Sie sind doch die Polizei.“

„Sie müssen auf einem Revier abgegeben werden, damit sie als Beweismittel registriert werden können und Sie müssen eine kurze Aussage dazu abgeben, wie Sie in deren Besitz gekommen sind.“ In Wahrheit hätte er das alles tun können, aber ihnen lief das Tageslicht davon. Es war schon weit nach Mittag, und sie hatten noch mehr Spuren zu verfolgen.

Sie sah enttäuscht aus, nahm aber die Scheine wieder an sich und steckte sie zurück in den Umschlag, dann zurück in das Glas und dieses schließlich zurück in den Schrank. „Das mache ich morgen. Ich muss jetzt zurück in die Schule, wenn Sie sonst nichts mehr von mir brauchen.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster, als etwas dort draußen sie ablenkte. „Erwarten Sie jemanden?“, fragte sie.


Verdeckte Ermittlungen

Oxfords Herz setzte aus, als er beobachtete, wie der Chief Inspector aus seinem Dienstwagen stieg und seinen Hut richtete. Sein Blick war direkt auf das Haus gerichtet und auch wenn er Oxford und Albert nicht im Inneren des Hauses stehen sehen konnte, so war doch klar, dass er bereits wusste, dass die beiden vor Ort waren. Oxfords eigener Streifenwagen, der direkt vor dem Haus stand, war Beweis genug, aber der Chief Inspector war nicht zufällig auf das Haus aufmerksam geworden - er wusste, dass Oxford hier war, und er wusste, was er vorhatte.

Vor lauter Aufregung klappte Oxfords Kiefer ein paar Mal auf und ab, während er sich eine Antwort überlegte. 

Albert eilte ihm zu Hilfe. „Ja, Mrs. Fletcher. Das ist der Chief Inspector. Wir sollten nach draußen gehen und uns mit ihm austauschen. Vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe heute.“

Oxford schaffte es ebenfalls, einen Dank zu murmeln. Sein Magen drehte sich um und er fühlte sich elendig. Seine Hände drohten zu zittern, sodass er auf die Zähne biss und sich selbst ermahnte, sich zusammenzureißen. Als er sich etwas beruhigt hatte, setzte er sich seinen Hut wieder auf den Kopf und eilte nach draußen, um sich dem Drama zu stellen.

Albert klammerte sich an Oxfords Ellbogen, als sie die Distanz zu dem geduldig wartenden Chief Inspector überbrückten - er hatte gewusst, dass sie zu ihm kommen würden, und es verlieh ihm eine gewisse Überlegenheit, geduldig auf ihre Ankunft zu warten. Als Oxford den Kopf senkte, flüsterte Albert: „Es wird schon gut gehen, Junge. Das Spiel ist noch nicht zu Ende.“

Oxford hatte keine Ahnung, was er ihm damit sagen wollte, aber die Zeit reichte nicht aus, um Albert um eine Erklärung zu bitten. Schneller als ihm lieb war, standen sie dem Chief Inspector gegenüber. 

Dieser wandte sich an Oxford und streckte ihm seine rechte Hand zur Begrüßung hin. „Gut gemacht, PC Shaw. Ich muss sagen, Sie haben mich wirklich überrascht.“

Oxfords Hand wurde auf und ab bewegt, dabei fühlte er sich selbst merkwürdig losgelöst von allem. Verwirrt von der Wendung der Ereignisse und der veränderten Reaktion des Chief Inspectors, fand er keine Worte.

Der Chief Inspector ließ PC Shaws Hand los, um auch dem alten Mann die Hand geben zu können. „Ich bin sicher, dass ich auch Ihnen gratulieren muss, obwohl ich mir wünschte, dass Sie beide auf meinen Rat gehört hätten und sich aus dieser Sache herausgehalten hätten.“

„Was ist hier los, Sir?“, Oxford konnte seine Verwirrung nicht länger verstecken.

Das Geräusch einer sich schließenden Haustür lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Mrs. Fletcher, die das Haus verließ, um in die Schule zurückzukehren und jegliche weitere Unterhaltung verstummte. Sie machten einen Schritt zur Seite, um eine Gasse zu bilden und schwiegen, bis sie sich in angemessener Entfernung befand.

Der Chief Inspector holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus. „In Peterborough wird Geld gefälscht. Sie überschwemmen das Land seit einiger Zeit mit gefälschten Zwanzigpfundnoten und bis vor Kurzem wusste niemand, von wo das Geld kommt. In den letzten Monaten lag der Schwerpunkt meiner Ermittlungen auf dem Aufspüren der Fälscher. Die Ermordung von Filip Fiske und Karl Tarkovsky hat den Ausschlag gegeben - ich wusste, dass ich möglichst schnell aktiv werden musste.“

„Sie wissen, um wen es sich bei den Leichen handelt, Sir?“ Oxford schien nur noch verwirrter zu werden. „Ich dachte, sie seien noch nicht identifiziert worden.“

Der CI nickte. „Offiziell nicht, aber ich habe einen verdeckten Ermittler im Fälscherring eingeschleust und kann die wichtigsten Akteure einkreisen. Ich erkannte die beiden in dem Moment, als ich ihre Fotos sah. Ich benötigte nur etwas Zeit, um eine verdeckte Operation zu organisieren und auf einmal kamen Sie mir in die Quere und lenkten alle mit einem Lager mit Diebesgut und der Suche nach etwas Käse ab. Sobald Sie anfingen, Fragen zu stellen, kontrollierte ich den Standort Ihres Wagens. Sie wissen ja, dass alle Polizeiautos mit einem Peilsender ausgestattet sind. Es war folglich ein leichtes, den genauen Zeitpunkt Ihres Besuchs im Haus von Herrn Tarkovsky zu bestimmen. Ich hatte die Hoffnung, dass Sie die Spuren ausreizen und dann resignieren würden, aber Sie sind, wie Ihr Vater, ziemlich hartnäckig.“

„Entschuldigung, Sir“, Oxford war sich zwar nicht sicher, ob er sich entschuldigen sollte oder nicht, aber irgendwie erschien es ihm angebracht zu sein.

Der Chief Inspector winkte ab. „Sie haben nur Ihre Arbeit gemacht. Ich schätze, dass ich Sie mit einbeziehen hätte sollen. Auf diese Weise wäre mir einiges an Arbeit erspart geblieben. Eigentlich wollte ich Sie von weiteren Nachforschungen abhalten, aber da Sie nun wissen, was hier vor sich geht, denke ich, dass ich Sie belohnen sollte.“

„Sir?“

„Die Razzia soll in einer Stunde stattfinden. Würden Sie gerne in einer Hauptrolle mitspielen? Sie können die Verhaftungen vornehmen.“

„Sir?“

Albert schwieg.

„Nun, Sie haben sie bis hierher verfolgt. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, würden Sie sie wahrscheinlich bis zu ihrer Operationsbasis zurückverfolgen und sie alle verhaften. Oder, was wahrscheinlicher ist, sie in dem Moment umgebracht worden wären, in dem sie Sie entdeckt hätten.“

Oxford fragte: „Ist die Fälscherwerkstatt in der Flint Lane?“

Die Augen des Chief Inspectors leuchteten auf, und er lachte laut auf. „Meine Güte. Gibt es irgendetwas, das Sie noch nicht herausgefunden haben?“

Ein verwirrtes Lächeln zeichnete sich auf Oxfords Gesicht ab. Er war sich nicht sicher, ob er eigentlich irgendwelche bestimmten Emotionen verspüren sollte. Er wurde für seine Arbeit gelobt und das war ein tolles Gefühl. Der Chefinspektor lud ihn sogar ein, an einer Razzia teilzunehmen, bei der er nicht nur seine allererste Verhaftung vornehmen, sondern bei der Zerschlagung einer großen Operation des organisierten Verbrechens mehrere Verhaftungen vornehmen würde. Für einen jungen Polizeibeamten war das eine ausgezeichnete Sache, vor allem dann, wenn der CI das genauso sehen und ihn für eine Auszeichnung vorschlagen würde.

Der Chief Inspector wartete auf Oxfords Reaktion, aber der arme Bursche war viel zu perplex, um etwas zu sagen.

Albert schaltete sich erneut ein. „PC Shaw bedankt sich für diese Ehre, Chief Inspector. Es ist sehr freundlich von Ihnen, so etwas anzubieten.“

„Ja, sehr liebenswürdig“, stimmte Oxford zu und fand endlich seine Stimme wieder.

Albert fügte bescheiden hinzu: „Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich für die zusätzliche Arbeit zu entschuldigen, die ich möglicherweise durch meine Aufdringlichkeit verursacht habe, mit der ich PC Shaw bei der Ausübung seiner Pflichten helfen wollte.“

Wieder bedeutete der Chief Inspector ihm aufzuhören. „Schnee von gestern. Ich bin froh, dass wir hier gelandet sind und die Sache damit erledigt ist.“ Er sah von Albert zu Oxford und dann wieder zu Albert, den er ansprach: „Nun, ich glaube, ich habe eine Aufgabe für Sie beide. Das heißt Sir, wenn Sie der Polizei bei der Festnahme der Kriminellen helfen wollen, die Sie seit Ihrer gestrigen Ankunft hier so hartnäckig verfolgt haben.“

In dieser Situation war es für Albert nicht unmöglich, das Angebot abzulehnen, doch er hatte damit gerechnet und war gewillt, es anzunehmen. „Es wäre mir eine Ehre, wieder zu dienen“, sagte er und der Stolz ließ seine Brust wachsen.

Fantastisch. Der Chief Inspector klatschte in die Hände. „Ich muss zurück aufs Revier und mich mit dem Kommandeur der taktischen Einheit, die die Razzia leiten wird, absprechen.“

Oxfords Stirn legte sich zum hundertsten Mal in den letzten fünf Minuten in Falten. „Ich nehme nicht daran teil?“

„Meine Güte, nein, PC Shaw. Diese Männer und Frauen bilden eine Einheit und sind so eingespielt, dass sie wissen, was die Person neben ihnen in einer bestimmten Situation tun wird. Nein, eine Teilnahme wäre höchst ungünstig für Sie. Ich werde mich ihnen auch nicht anschließen. Ich werde mich taktisch im Hintergrund halten, wenn sie durch die Türen stürmen.“

Noch verwirrter fragte Oxford: „Wo soll ich dann sein, Sir?“

Der Chief Inspector öffnete die Hintertür seines Wagens: „Gut, dass Sie fragen, PC Shaw.“ Er holte einen Stadtplan von Peterborough aus dem Auto und zeichnete darauf die Lage des Gebäudes in der Flint Lane ein, den Standort des Einsatzkommandos und den Ort, an dem er mit der zweiten Einsatztruppe bereitstehen würde, die das Gebäude stürmen würde, sobald die Verbrecher überwältigt worden waren. „Unser Informant berichtete uns, dass im ersten Stock des Gebäudes ständig ein Wachtposten positioniert ist. Sie sollen ihn ablenken, PC Shaw. Mit Ihrer Anwesenheit auf der Straße ziehen Sie seine Blicke auf sich. Blicken Sie möglichst unverwandt auf das Gebäude und täuschen Sie vor, in Ihr Funkgerät zu sprechen. Sorgen Sie dafür, dass der Wachmann nervös wird und sich nur auf Sie konzentriert. Sie, Sir“, er sah Albert an, „und Ihr Hund. Ich brauche Sie als harmlosen Passanten. Die Straße wird nicht belebt sein, weil wir sie räumen und die Zufahrtswege sperren werden, bevor wir zuschlagen. Eine leergefegte Straße kann jedoch Misstrauen erwecken.“

„Das macht Sinn“, stimmte Albert mit einem anerkennenden Nicken zu.

„Vielen Dank. Ich hatte eigentlich vor, einige Beamte der Wache einzubinden, aber Sie beide verdienen diese Ehre. Seien Sie ganz natürlich und verschwinden Sie, sobald Sie die erste Explosion hören. Dann hat das erste Einsatzteam eine Tür auf der Rückseite des Gebäudes aufgesprengt. Am Ende der Straße warten Beamte auf Sie. Das gilt für Sie, Mr. Smith, nicht für Sie, PC Shaw. Sobald die Stürmung erfolgt, kommen Sie zu meinem Kommandoposten. Sie und ich werden zusammen eingreifen. Da drin sind einige hochrangige Kriminelle, die alle verhaftet werden müssen.“

Oxford war so aufgeregt über die plötzliche Wendung des Schicksals, dass er seine Aufregung kaum im Zaum halten konnte. „Um wie viel Uhr, Sir? Wann sollen wir dort sein?“

Der Chief Inspector rollte den Stadtplan wieder zusammen. „Punkt vier Uhr. Uhren synchronisieren.“ Beide Polizisten hoben ihre Handgelenke in die Höhe und Oxford stellte seine Uhr so ein, dass sie genau mit der Uhrzeit übereinstimmte, die der Chief Inspektor genannt hatte. „Sie haben weniger als eine Stunde Zeit, meine Herren. Ich muss zurück aufs Revier und mich vorbereiten. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Ich sehe Sie dort. Kommen Sie nicht zu spät, PC Shaw.“

„Nein, Sir. Ich danke Ihnen, Sir. Sie können sich auf mich verlassen, Sir.“

Albert neigte den Kopf zu einem leichten Gruß und sah ihm dabei zu, wie er in sein Auto stieg. Sobald er aus dem Blickfeld verschwunden war, holte Albert sein Telefon heraus und machte selbst einen Anruf. Während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, beobachtete er Oxford, der vor Aufregung hüpfte. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Junge die offensichtliche Frage stellen würde. Wie sich herausstellte, dauerte es gar nicht so lange.

Oxford hörte auf zu hüpfen, als ihm ein zufälliger Gedanke kam. Völlig begeistert von der Verhaftung, an der er teilnehmen sollte und dem Gedanken, später in der Kneipe darüber reden zu können, war ihm das eigentliche Ziel seiner Ermittlungen entgangen. Als er Albert in die Augen sah, fragte er: „Was hat das alles mit dem verschwundenen Käse zu tun?“


Schlecht durchdachte Ideen

Die Standbetreiber hätten bis zum späten Vormittag ihre Stände aufstellen sollen und bereits am frühen Nachmittag ihre Waren an die ersten Besucher des Dorfes verkaufen können. Doch die meisten waren angesichts des fehlenden Stilton allerdings viel zu besorgt, um weiterzuarbeiten. Die meisten Molkereimitarbeiter, LKW-Fahrer, Käseproduzenten, Qualitätsprüfer und unzählige andere waren damit beauftragt worden, in Vorbereitung auf das große Wochenende Schilder anzubringen, Wimpel aufzustellen und die Straßen zu fegen.

Das Management war nicht in Sicht und die höheren Angestellten wussten nicht, wie sie mit dem allgemeinen Gemurmel im Dorf umgehen sollten.

Tom wollte wissen: „Wieso soll ich die Straßenschilder reinigen und Unkraut aus den Rinnsteinen kratzen, wenn es keinen Stilton gibt? Wozu?“ Er jammerte schon seit Stunden, allerdings ohne Erfolg. Viele andere dachten genauso wie er, sie äußerten sich nur nicht so deutlich dazu.

Hugh Stephens, der Beförderungsmanager und Toms unmittelbarer Vorgesetzter, wandte sich an ihn. „Tom, wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass das Festival nicht stattfinden wird. Ich denke, wir sollten alle an unsere Arbeit denken und überlegen, wie wir der Molkerei helfen können, sich von dem Diebstahl zu erholen.“

„Wurde der Käse wirklich gestohlen?", fragte eine andere Stimme, die von Lenny Ditton, dem Bäcker der Stadt und Allround-Anwalt des Stammtisches. „Ich wette, er ist gar nicht gestohlen worden. Bestimmt haben sie ihn versteckt.“

„Warum um alles in der Welt sollten sie das wohl tun?", schnaubte Hugh ungläubig und blickte in die interessierten Gesichter, die ihre Unterhaltung verfolgten und Zustimmung erwarteten.

„Um den Preis in die Höhe zu treiben“, antwortete Lenny. „Wenn eine Ware knapp wird, steigt der Preis. Das weiß doch jeder. Bei einem Diebstahl stecken sicher die Aktionäre der Molkerei dahinter.“

Nach seiner Erklärung herrschte zwei Sekunden lang Schweigen, dann tauchten aus allen Richtungen Verschwörungstheorien auf, als die jahrelange Verärgerung einiger weniger Angestellter die Menschen um sie herum anzustecken begann.

Tom schaute auf seine Hände. Sie waren schmutzig. Er hatte Dreck unter den Fingernägeln und Dreck auf seiner Kleidung. Er bezweifelte, dass Herr Brenner, der Geschäftsführer der Molkerei, jemals Schmutz unter seinen Fingernägeln gehabt hatte. Der Eimer mit dem Unkraut, das er ausgebuddelt hatte, verspottete seine harte Arbeit- schließlich brachte sie ihn nicht weiter.

Als er ihn heftig über die Straße kickte, verstummten alle Gespräche und er blickte in die Runde der Leute, die er kannte. „Ich habe genug“, knurrte er. „Scheiß auf die Molkereileitung und die Aktionäre. Ich gehe jetzt ein Bierchen trinken. Wer kommt mit?“


Nervöse Zeiten

Auf der Fahrt nach Peterborough erklärte Albert Oxford einige Einzelheiten des Plans. Er war nicht überzeugt, dass er recht hatte - bis sein Telefon klingelte und eine aufgeregte Stimme ihm antwortete. Ein kurzes Wortgefecht entbrannte, aus dem keine der beiden Parteien als Sieger hervorging, aber seine Forderung würde akzeptiert werden, und damit war er zufrieden.

Als das Gespräch beendet war, legte er das Telefon auf seinen Schoß und gluckste vor sich hin. Nichts tat so gut, wie Leuten einen engen Zeitplan vorzugeben und sie zur Einhaltung dieses Zeitplans zu zwingen.

„Wird das funktionieren?“, fragte Oxford.

„Auf jeden Fall“, log Albert.

In der Cross Street, in unmittelbarer Nähe der Flint Lane, stellte Oxford seinen Streifenwagen ab und verriegelte ihn. Jetzt, wo die Razzia unmittelbar bevorstand, drehte in seinem Bauch ein ganzes Geschwader von Schmetterlingen ihre Runden. Auf der Akademie hatten die angehenden Polizisten solche Szenarien trainiert, aber in einer harmlosen Umgebung, in der sie die Situation so aufregend gestalten konnten, wie sie wollten, weil sie wussten, dass niemand wirklich verletzt werden würde. Das hier war etwas ganz anderes, vor allem, wenn man die von Albert geforderten Änderungen am Plan des Chief Inspectors mit einrechnete. Natürlich war Oxford in den Anruf, den Albert getätigt hatte, eingeweiht gewesen, er erhielt über die Freisprechanlage eine Fülle an Enthüllungen, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte.

Er kannte die Wahrheit und jetzt galt es, seine Ermittlungen zum Abschluss zu bringen. Er bezweifelte, dass er jemals mehr Angst gehabt hatte.

Er blickte um die Ecke eines Gebäudes in die Flint Lane. Wie der Chief Inspector gesagt hatte, war keine Menschenseele zu sehen. Albert war mit Rex um den Block gegangen, damit sie beide von verschiedenen Seiten die Straße betreten konnten. Sie verhielten sich unauffällig, um keinen Verdacht zu erregen, schon gar nicht den der Fälscher, die irgendwo über ihnen lauerten und nach unten schauten.

Um 15.58 Uhr setzte sich Oxford in Bewegung. Albert erschien am anderen Ende der Straße, etwa dreihundert Meter entfernt. Sie würden sich ungefähr nach einem Drittel der Strecke von Alberts Ende aus treffen, da er schneller lief als Albert. 

Sein Puls hämmerte in seinem Kopf, während er genau das tat, was der Chefinspektor ihm aufgetragen hatte und die Gebäude unter die Lupe nahm. Er beäugte sie kritisch und war sich sicher, dass der Ausguck ihn schon auf halber Strecke entdeckt haben würde. Hatte er die Nachricht von dem herannahenden Polizisten an andere im Gebäude weitergegeben?

Hinter Albert betraten zwei Männer die Straße. Oxford sah sie, und obwohl er mit ihnen gerechnet hatte, schlug sein Herz schneller. Er sah sich nicht um und kontrollierte den Straßenabschnitt hinter ihm, denn er war sich sicher, dass auch dort Männer sein würden.

Hinter Albert tauchten weitere Männer auf, die allesamt bedrohlich aussahen. Es waren keine Waffen zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie sie nicht unter ihren Jacken versteckten.

Das Gebäude in der Flint Lane schien vor einiger Zeit verlassen worden zu sein, genau wie Oxford es Albert beschrieben hatte. Die Schilder über den Türen und Fenstern starrten vor Schmutz oder waren zerbrochen, die Fenster selbst waren hinter dicken Stahlgittern verborgen und trotzdem waren einige von besonders entschlossenen Vandalen aufgebrochen worden.

Albert und Oxford waren fünfzig Meter voneinander entfernt. Jetzt dreißig. Jetzt zehn. Beide verlangsamten ihre Schritte, als sie die Adresse erreichten, vor der Karl sein Auto geparkt hatte und von einem übereifrigen Verkehrspolizisten einen Strafzettel bekommen hatte. Eigentlich hätte es jede beliebige Tür in diesem Straßenabschnitt sein können, aber der Chief Inspektor hatte ihnen diese Adresse vor einer Stunde gegeben.

Oxfords Hände waren schweißnass, als er sie zusammenpresste und öffnete, um das Kribbeln in den Fingern loszuwerden, das wahrscheinlich auch ein Zeichen für seine schwachen Nerven war. Hinter Albert standen jetzt sechs Männer, von denen jeder genauso grobschlächtig aussah wie die anderen, und als er schließlich einen Blick über seine Schulter warf, zählte er sechs weitere hinter sich. Mit einem Ausdruck der Überraschung stellte er fest, dass er zwei von ihnen erkannte: Darius Balthis und Jokubas Kaleckas waren hinter ihm und trieben ihn in Richtung des Gebäudes, in dem die Fälscher laut dem Chefinspektor arbeiteten.

Sie waren in eine Falle getappt.

Vor einer unscheinbaren Tür, die zu der Adresse gehörte, die der Chief Inspektor ihnen genannt hatte, blieb Oxford stehen und schenkte Albert ein nervöses Lächeln, das von einem zuversichtlichen Nicken erwidert wurde.

Dann öffnete sich die Tür und aus der Dunkelheit trat ein vertrautes Gesicht.


Überfall

„Willkommen, meine Herren“, sagte der Chief Inspector. „Sie sehen ein wenig überrascht aus, mich zu sehen.“

Oxfords Kinnlade fiel zu Boden oder sie wäre zu Boden gefallen, wäre sie nicht in seinem Gesicht verankert gewesen. „Sir, was ist hier los? Was ist mit der Razzia? Haben wir sie versäumt?“

Auf dem Gesicht des leitenden Beamten erschien ein breites Grinsen, das er mit den ruppigen Männern um Albert und Oxford herum teilte. Dann verschwand es aus seinem Gesicht und wurde durch einen finsteren Blick ersetzt, während er befahl: „Schnappt sie euch.“

Oxford musste dabei zusehen, wie der Chief Inspector zurück ins Gebäude ging, konnte jedoch nicht mehr reagieren, weil sich bereits die ersten Handlanger auf ihn stürzten und ihn in Richtung der Tür drängten. Albert brüllte ihm zu: „Kämpf nicht dagegen an, Junge. Es wird nur noch schlimmer, wenn du kämpfst.“

„Hör auf den alten Mann“, knurrte eine Stimme mit starkem Akzent direkt neben seinem linken Ohr, und schon wurde er durch das Schreckensportal in die Finsternis gestoßen.

Obwohl Oxford nicht kämpfte, hielt es einer der Männer für eine gute Idee, ihn durch ein paar harte Schläge in die Nieren zu gutem Benehmen zu animieren. Als er sich vor Schmerzen krümmte, setzte ein anderer noch eins drauf und schlug ihm in den Bauch. Inzwischen drehte sich alles für ihn und er rang nach Luft, konnte sich aber nicht mehr wehren, als sie ihn grob zu Boden warfen.

Albert landete neben ihm und rutschte über den Boden, da sein alter Körper sich dem Gesetz der trägen Masse nicht mehr entziehen konnte. Oxford tat sein Bestes, um ihm auf die Knie zu helfen, wo sie beide nebeneinander verharrten und auf den Rücken des Chefinspektors starrten. Er trug immer noch seine Uniform und sah inmitten der kriminellen Ganoven, die er eigentlich verhaften sollte, seltsam deplatziert aus.

Als sie sich umschauten, sahen sowohl Oxford als auch Albert, dass sie sich in einem großen Raum befanden. Was auch immer der ursprüngliche Zweck des Gebäudes gewesen sein mochte, er war längst in Vergessenheit geraten; jegliches Mobiliar war entfernt worden, und übrig blieben nur kahle Wände und ein schmutziger Boden. Doch hinter dem Chefinspektor arbeiteten ein Dutzend teuer aussehender und komplexer technischer Anlagen unablässig an der Herstellung von Zwanzigpfundnoten. Sie verursachten erstaunlich wenig Lärm. Der Raum erstreckte sich zu beiden Seiten in die Dunkelheit, die einzigen Lichter befanden sich direkt über ihnen. Zehn Meter hinter den Maschinen verbarg eine Wand, was sich hinter der einzigen anderen Tür befinden mochte.

Der Chefinspektor kostete den Moment so lange in sadistischer Weise aus, bis er sich umdrehte und seinen Gefangenen gegenüberstand. Sie hätten meinen Befehl befolgen sollen. Er wedelte mit dem Finger vor Oxford herum. „An Ihrem Tod heute sind Sie selbst schuld. Ist es schwer, Befehle zu befolgen? Ich bin Chefinspektor, Sie sind ein Constable. Sie tun, was ich sage. Ganz einfach. Ich habe also keinerlei Mitleid mit Ihnen.“

„Sind Karl und Filip so gestorben?“, fragte Albert, der die Antwort bereits kannte. „Karl hat einen Haufen Scheine mit einem offensichtlichen Fehler darauf gestohlen?“ Als die Miene des Chief Inspectors zuckte, nickte Albert nur. „Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Bei einer Reihe von Geldscheinen war ein Fehler aufgetreten, aber als er entdeckt wurde, hatten Sie bereits Millionen von Pfund produziert. Sie waren wertlos, also sollte Karl sie vernichten. Bloß hat er das nicht getan. Er erzählte Ihnen, dass er sie vernichtet hat, aber im Geheimen lagerte er sie einfach woanders. Vermutlich plante er, das Land zu verlassen oder etwas ähnliches. Das werden wir nie erfahren, da er nicht widerstehen konnte und das Geld benutzte. Er kaufte sich ein paar Dinge, Kleidung und dergleichen, woraufhin die Scheine in Umlauf gerieten, entdeckt wurden und bald zu Ihnen kamen. Sie erkannten sofort, wem die Schuld zu geben war, also ließen Sie Ihre ...“ Albert blickte auf die harten Männer, die ihn anschauten, „Mitarbeiter ihn in Stücke schneiden. War Filip auch schuldig? Oder ein Mitschuldiger, weil er mit Karl befreundet war?“

Der Chief Inspector zuckte mit den Schultern. „Er hat behauptet, nichts gewusst zu haben, aber ich verabscheue offene Angelegenheiten und ich kann Dummheit nicht ausstehen. Karl wurde gut bezahlt und hätte in Kürze einen Bonus bekommen, so wie alle anderen hier auch. Wie Sie bereits festgestellt haben, wurde er gierig und hätte beinahe alles ruiniert. Morgen leite ich eine Untersuchung über den mysteriösen Tod von PC Shaw ein. Sein Tod wird höchstwahrscheinlich landesweit Schlagzeilen machen. Es kommt nicht oft vor, dass ein Polizeibeamter hierzulande brutal ermordet wird, aber in Stücke zerlegt in der Polizeiwache von Stilton, nun, das sorgt für Schlagzeilen. Es wird meiner Karriere schaden, dass ich den Fall niemals werde lösen können, aber hey. Ich denke, ich werde es verkraften. Was Sie betrifft, Mr. Smith, Sie werden einfach verschwinden. Sollten Sie Kinder haben, werden diese um Sie trauern, aber sie werden Sie schnell vergessen.“

Da in dieser Angelegenheit scheinbar alles gesagt worden war, nickte der Chief Inspector seinen Männern zu. Es wurde Zeit, die Sache abzuschließen und er wandte sich bereits ab; er wollte nicht sehen, was die Männer tun würden.

„Vergesslichkeit“, sagte Albert laut und ließ alle Anwesenden innehalten. Der Chief Inspector hob eine Hand und bedeute seinen Männern mit dem Gemetzel noch ein wenig zu warten, und Albert nutzte die Gunst der Stunde. „Übermut auch, aber definitiv Vergesslichkeit. Das ist es, was Ihnen zum Verhängnis werden wird.“

Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Chief Inspector den alten Mann an. „Wovon reden Sie? Ich habe nichts vergessen. Niemand kann mir etwas anhaben, schließlich ermittle ich in meinen eigenen Verbrechen. Mein System ist perfekt.“

Albert nickte. In seinem Gesicht zeichnete sich verständnisvolle Zustimmung ab. „Sie, äh ... Sie erinnern sich aber nicht mehr daran, dass ich einen Hund bei mir hatte, oder?“ Albert beobachtete, wie der Chief Inspector überrascht zusammenzuckte, als die Erinnerung an den riesigen Hund schlagartig vor seinem geistigen Auge auftauchte. Albert genoss den Moment, konnte aber nicht zögern und ihn auskosten. „Schnapp sie dir, Rex!“

Sein Schrei hallte von der Decke des Raumes, in dem sie sich befanden, wider und verklang, wurde aber durch ein Bellen und das Geräusch von Krallen, die über den Betonboden liefen, ersetzt. Die Schlägertypen blickten wild um sich, aber das Geräusch schien von überall her zu kommen.

Der Chief Inspector brauchte weniger als eine Sekunde, um sich von dem Schock über die Aussage des alten Mannes zu erholen. „Wirklich? Ein Hund? Glauben Sie, der kann Sie retten?“

Oxford wandte sich Albert zu. „Wie habe ich mich geschlagen? War ich überzeugend verängstigt?“

Albert kicherte vor sich hin. „Junge, du hättest einen Oscar verdient. Der überraschte Blick, als der Chefinspektor durch die Tür gekommen ist ... also, ich hätte selbst du ihn nicht erwartet hast.“

„Was?“, schnauzte der Chefinspektor. „Sie haben nicht mit mir gerechnet“, sagte er selbstbewusst. „Sie hatten keine Ahnung, dass ich dahinterstecke.“ Als das Bellen wieder ertönte, gesellte sich ein weiteres dazu, und dann noch eines. Langsam aber sicher verblasste das Lächeln auf dem Gesicht des Chefinspektors, ebenso wie seine Zuversicht.

„Sehen Sie, Chief Inspector“, sagte Albert, „in dem Moment, als Sie allein bei Mrs. Fletcher auftauchten, wusste ich, dass Sie daran beteiligt sein müssen. Kein Chief Inspector fährt sein eigenes Auto. Sie waren allein, weil Sie nicht wollten, dass es Zeugen für Ihren kleinen Ausflug gab.“

Rex brach aus den Schatten. Er sprintete mit voller Geschwindigkeit und sein Fell wellte sich in herrlichen Wellen, während er über den Boden flog. Links und rechts von ihm und dann aus der entgegengesetzten Richtung tauchten weitere Deutsche Schäferhunde auf, die alle auf ihr Ziel zu sprinteten und nicht zu stoppen waren.

„Sie hätten mich überprüfen sollen, Chief Inspector. Meine Kinder sind alle im höheren Polizeidienst.“ Albert musste über den Lärm der bellenden Hunde und der in Panik geratenen Männer hinweg schreien. Die rauen Männer sahen nicht mehr furchterregend aus. Vielmehr sahen sie verängstigt aus und stießen sich gegenseitig an, als sie versuchten, den Hunden zu entkommen. „Ein einziger Anruf bei meiner Tochter genügte, um herauszufinden, dass es in Peterborough keine taktischen Einheiten gibt. Eine Razzia war nie geplant, aber raten Sie mal?“ Albert machte eine Pause, damit der Chief Inspector die schmerzerfüllten Schreie der ersten Männer hören konnte, die von den riesigen Hunden zur Strecke gebracht wurden. „Jetzt schon!“

Hinter ihnen öffnete sich die Tür zur Straße, und eine schwer bewaffnete taktische Einheit stürmte mit erhobenen Sturmgewehren herein. Die Hundeführer rannten rechts und links an den Hunden vorbei, ein halbes Dutzend von ihnen, um die Fälscher zu verhaften.

Oxford war in dem Moment aufgesprungen, als die Hunde zum Angriff übergingen. Er wollte den Chief Inspector festnehmen, war aber in der allgemeinen Aufregung in eine Auseinandersetzung mit einem der Handlanger verwickelt worden. Da die Männer in der Überzahl waren, würden einige von ihnen wohl oder übel entkommen und er leistete seinen Beitrag, um möglichst viele zu fassen. Irgendwie hatte er sich jedoch den größten, stärksten und fiesesten von ihnen ausgesucht und lieferte sich ein heftiges Handgemenge, bis er ihn mit etwas Glück am Arm festhalten und überwältigen konnte. Nachdem ihm Handschellen, Taschenlampe, Funkgerät und Schlagstock abgenommen worden waren, drückte er den Mann mit einem Knie auf den Boden, während er darauf wartete, dass die bewaffneten Polizisten eingriffen. Er konnte dem Mann aber immer noch seine Rechte vorlesen und seine erste Verhaftung geltend machen, was er auch tat.

„Sie sind verhaftet wegen Verdachts auf ...“ Albert schlug ihm auf den Arm.

„Vergiss ihn, Junge! Der Chief Inspector ist soeben geflüchtet!“ Albert lief bereits hinter ihm her, so schnell wie seine Beine es zuließen. „Rex! Bei Fuß!“, rief er.

Oxford hätte in dem Durcheinander nicht mehr gewusst, welcher Hund welcher war. Es wurde so viel geknurrt und geschrien, dass man sich vorkam als wäre man auf eine Party von Werwölfen gestoßen, bei der die Gäste die Gastgeber auffraßen. Zusammen mit den lauten Befehlen der taktischen Einheit und etlichen Schüssen, die in dem geschlossenen Raum fielen, um die Menschen an der Flucht zu hindern, musst man sich nicht wundern, dass dem Chefinspektor - immer noch in seiner Uniform - die Flucht gelungen war. Als er jedoch sah, wie einer der Hunde von seinem Opfer abließ und Albert hinterherlief, wusste er, dass sie die Sache zu dritt zu Ende bringen mussten.

„Sie bleiben gefälligst hier, Sir“, knurrte er den Mann unter seinem Knie an. „Ich entschuldige mich für die Unterbrechung Ihrer Festnahme, aber Sie werden in Kürze von jemandem ordentlich verhaftet werden.“

Er stieß sich mit dem Knie vom Boden ab und drückte dem Mann dabei die Luft aus seinen Lungen. Er sprang über einen anderen Beamten hinweg, als er oder sie seine Verhaftung vollstreckte, und rannte Albert hinterher und durch die Tür in der Wand hinter den Maschinen. Sie führte zu einem Korridor, in dem er innehalten und lauschen musste, um herauszufinden, in welche Richtung er laufen musste. Rechts von ihm konnte er den alten Mann und seinen Hund hören.

Er sprintete los, bog nach rechts und dann nach links ab und fand sich plötzlich in einem hellen Rechteck wieder, durch das er hindurch sprintete und sich plötzlich im Tageslicht wiederfand. Albert war zehn Meter vor ihm und Rex weitere zwanzig Meter vor seinem Besitzer, er gab sein Bestes, um den Chefinspektor einzuholen. Er hätte es locker schaffen können, wenn der Chief Inspector nicht einen älteren Mann in seinem Auto angehalten, ihn vom Fahrersitz gerissen und selbst ins Auto gesprungen hätte.

Rex traf einen Herzschlag, nachdem die Tür zugefallen war und der Chief Inspektor im Inneren verschwunden war, am Auto ein. Er hatte so einen tollen Tag! Menschen zu jagen, Menschen zu beißen, viele andere Hunde in der Nähe. Das machte einen Riesenspaß! Jetzt saß aber das letzte Ziel, auf das ihn sein Mensch angesetzt hatte, in einem Auto und so sehr er ihn auch durch die Windschutzscheibe anbellte, er wollte einfach nicht zum Spielen herauskommen.

Oxford sah, was passierte und handelte instinktiv. Ob es einfach nur Glück war oder Schicksal, wie auch immer, sein Streifenwagen stand nur fünfzig Meter entfernt. Sie waren auf der Cross Street aus dem Gebäude gelaufen und das Einzige, was ihm die Männer im Wagen nicht abgenommen hatten, waren die Schlüssel in seiner Tasche.

„Albert!“, sein Ruf erreichte die Ohren des alten Mannes, was diesen zum Umdrehen veranlasste, gerade als er die Autotür aufriss. Sein Wagen war in die falsche Richtung geparkt, aber ein schnelles Drehmanöver, dass einige schwarze Reifenspuren auf dem Asphalt hinterließ, später, befand er sich mit Vollgas auf dem Weg, um Albert einzusammeln.

Rex war auf die Motorhaube gesprungen und fiel herunter, als der Mensch im Wagen den Rückwärtsgang einlegte und das Gaspedal durchdrückte. Er landete unglücklich, sprang aber wieder auf die Beine und nahm die Verfolgung auf.

Im Inneren des Wagens tobte der Chefinspektor vor Wut und Unglauben darüber, dass ein Idiot von Polizist und ein dummer alter Mann seine Pläne vereitelt hatten. Seine einzige Hoffnung lag in der Flucht, aber der verdammte Hund war hinter ihm her. Er hatte Lust, ihn zu überfahren. Er müsste nur auf die Bremse treten und die Richtung ändern. Auto gegen Hund: ein leichtes Spiel. Er wurde eines Besseren belehrt, als genau der Polizist, den er gerade noch verflucht hatte, in seinem Streifenwagen in seinem Rückspiegel erschien. Er war noch eine Viertelmeile von ihm entfernt, aber er näherte sich schnell. Mit einem Ruck am Lenkrad schaltete der Chief Inspector vom Rückwärtsgang in den Vorwärtsgang, schleuderte die Front des Wagens in einem engen Bogen herum und schoss vorwärts. Nur dass er nicht vorwärts schoss. Er hatte das erstbeste Auto gestohlen und der alte Mann am Steuer hatte auf Anweisung eines Polizeibeamten angehalten.

Es war ein Nissan Micra, der Inbegriff eines Autos für alte Leute und ungefähr so leistungsstark wie ein Föhn. Er brauchte einen BMW M5 und einen vollen Benzintank. Sein Pech verfluchend war er sich bewusst, dass er Geld beiseitegelegt hatte; genug, um den Rest seines Lebens sehr bequem zu gestalten. Alles, was er tun musste, war, die Küste zu erreichen und zu fliehen. Da er eh nichts mehr zu verlieren hatte, trieb er den Wagen zu Höchstleistungen an und flog durch die Seitenstraßen von Peterborough.


Verfolgungsjagd mit Höchstgeschwindigkeit

Mit quietschenden Bremsen hielt Oxford den Wagen vor Albert an, ließ einsteigen und trat dann das Gaspedal durch, um noch mehr Gummi auf dem Asphalt zu hinterlassen, während er weiter raste.

Dann trat er erneut auf die Bremse, wodurch Albert nach vorne geschleudert wurde, bevor er sich anschnallen konnte. Der alte Mann, den der Chefinspektor aus seinem Auto gerissen hatte, stand von der Straße auf. Am Knie seiner Hose klaffte ein Riss.

„Geht es Ihnen gut, Sir?“, schrie Oxford, durch das Adrenalin mit maximaler Lautstärke.

Er humpelte ein wenig und starrte durch Oxfords offenes Fenster ins Innere des Wagens. „Da hat gerade ein Polizist mein Auto gestohlen. Was ist denn hier los?“

„Steigen Sie ein, Sir“, lächelte der junge Polizist, „und schnallen Sie sich an. Das ist eine Verfolgungsjagd in hohem Tempo.“

Entschlossen setzte sich der alte Mann hinter den Fahrer und winkte Albert zu: „Hallo, ich bin Earnest Toomey. Das ist wirklich seltsam, nicht wahr? Ich hoffe, dieser Polizist beschädigt nicht das Auto meiner Schwester. Ich versprach ihr, es ohne einen Kratzer zurückzubringen. Sie ist sehr stolz auf ihr Auto.“ 

Als er hörte, wie der Sicherheitsgurt einrastete, drückte Oxford noch einmal aufs Gaspedal, aber er wusste schon, dass er noch einen Fahrgast auflesen musste.

Rex rannte so weit wie möglich hinter dem Auto her, aber er musste einsehen, dass er nicht so schnell rennen konnte. Menschen liebten es zu schummeln; das war das Problem. Sie waren nicht schneller als die Hunde, also bauten sie Maschinen, die ihnen das ermöglichten. Als er das Auto aus den Augen verlor, wurde er langsamer, um wieder zu Atem zu kommen, und setzte sich hin, um zu warten: Sein Mensch würde bald kommen.

Und er hatte recht: Im nächsten Auto saßen sein Mensch und der junge Mensch, mit dem sie die letzten zwei Tage verbracht hatten, sowie ein neuer Mensch, der völlig überrascht und nicht gerade erfreut aussah, als Rex auf den Rücksitz sprang und ihm aufgeregt über das Gesicht leckte.

Mit Blaulicht und heulender Sirene raste Oxford durch die Nebenstraßen von Peterborough. Der Chief Inspector war nirgends zu sehen, aber das hinderte ihn nicht weiter.

„Von unserem Standort aus führt nur ein einziger Weg aus der Stadt heraus“, erklärte er. „Er wird auf der B1091 aus der Stadt in Richtung der A1(M) fahren. Danach könnte er überall hinfahren und wäre viel schwieriger aufzuspüren. Ich muss das melden.“

Er drückte auf einen Knopf am Lenkrad, um das Funkgerät im Auto zu aktivieren. „Zentrale, hier ist Foxtrot Three Zero, over.“

Eine Männerstimme meldete sich: „Zentrale.“

„Ich verfolge einen schwarzen Nissan Micra mit dem Kennzeichen ...“ Er schaute den alten Mann auf dem Rücksitz an und schnippte mit den Fingern, um ihn aufzufordern ihm das Kennzeichen zu nennen.

Der alte Mann verzog das Gesicht. „Oh, ah, ich weiß es nicht genau. Es ist das Auto meiner Schwester. Ich habe es nur ausgeliehen, weil meine Frau und ich zu Besuch sind und ...“

Oxford unterbrach ihn; er hatte keine Zeit für die Geschichte. „Vergessen Sie es, Zentrale. Ich bin auf der B1091 und fahre mit hundertfünfzig Sachen Richtung Süden. Schicken Sie alle Einheiten zum Abfangen.“

„Foxtrot Three Zero, alle Einheiten sollen sich auf eine sich entwickelnde Situation in der Flint Lane konzentrieren. Dort gab es in der letzten halben Stunde einen Überfall. Es sieht so aus, als hätte der Chief Inspector die Fälscher erwischt.“ Albert und Oxford konnten die Freude in der Stimme des Mannes hören. Er hatte zwar nicht daran teilnehmen können, aber er hatte seine Rolle bei der Koordinierung der Einheiten gespielt und hatte keine Ahnung, dass der Chief Inspector derzeit der meistgesuchte Mann des Landes war.

„Das sind ja tolle Neuigkeiten“, sagte Oxford mit einem ironischen Lachen. „Foxtrot Three Zero over.“

„Sieht aus, als wären wir auf uns allein gestellt“, bemerkte Albert. „Traktor voraus.“

Die B1091 verband Peterborough und Stilton und verlief fast geradlinig zwischen den beiden Orten. Es war das fünfte oder sechste Mal - Albert hatte den Überblick verloren -, dass er sie in den letzten zwei Tagen gefahren war. Diesmal ging es etwas schneller.

Oxford musste ständig auf den Verkehr achten, wobei er die Grenzen des Vertretbaren ausreizte, aber nicht so weit ging, dass er sich in Lebensgefahr begab. Sofern er sich bezüglich der Fluchtroute des Chefinspektors nicht geirrt hatte, würden sie ihn bald eingeholt haben. Die Frage war nur, ob sie ihn erreichen würden, bevor er die Autobahn erreichte. Dort angekommen, könnte er in beide Richtungen verschwinden und es wäre ein Glücksspiel, ob sie ihn überhaupt noch fangen konnten.


Mobmentalität

Im Garten des Ship Inn kippte Tom sein fünftes Bier hinunter und beschloss, dass er genug hatte. Genug davon, dass die Geschäftsleitung sie anlog, genug davon, dass man ihnen vorschrieb, was sie zu tun hatten, und erst recht genug davon, dass niemand etwas wegen des gestohlenen Käses unternahm. Er glaubte nicht, dass es in der Molkerei keinen Käse mehr gab. Es lag auf der Hand, dass sie für Notfälle eine Reserve aufbewahren würden.

„Ich zwinge sie, den Käse herauszugeben“, verkündete er laut und stand auf, um sicherzugehen, dass ihn jeder sehen und auch hören konnte.

„Uns was geben?“, fragte Mark.

Tom rülpste und ging das Gespräch in seinem Kopf noch einmal durch. Als er realisierte, dass er den ganzen Teil der Unterhaltung übersprungen hatte, in dem er erklärte, wovon er sprach, spulte er zurück und setzte noch einmal an. „Es gibt einen geheimen Vorrat an Stilton in der Molkerei“, versicherte er den Anwesenden. „Aber die da oben wollen nicht, dass wir davon etwas abbekommen. So können die uns nämlich klein halten. Ich wette, der Stilton wurde gar nicht gestohlen. Ich wette, sie haben ihn nur versteckt.“ Er sah sich unterstützungsheischend um und bekam sie auch.

„Ja! Ich denke, wir sollten da zur Käserei gehen und die Herausgabe verlangen“, sagte Lenny, der Anwalt vom Stammtisch, als er sich zu Tom gesellte. Er hatte am Morgen die Vermutung geäußert, dass der Käse versteckt wurde, um den Aktionären zu mehr Geld zu verhelfen.

Ein weiterer Mann stimmte ein. John war mit seiner Frau und seinen beiden Brüdern über das Wochenende in der Stadt. Sie bauten eine bestimmte Art von Essiggurken an, die sehr gut zu Stilton passten und mit denen sie jedes Jahr auf dem Festival ein Vermögen verdienten. Aktuell lief das Geschäft aber eher schrecklich, und da Weihnachten vor der Tür stand, hatte er keine Lust, an diesem Wochenende noch mehr Geld zu verlieren. „Ich wette, das ist nur, damit sie den Preis in die Höhe treiben können.“

„Jeder weiß, dass eine Verknappung eine Preiserhöhung nach sich zieht“, stimmte Lenny zu und betonte damit noch einmal sein so ziemlich einziges Argument.

Als sie fünf Minuten später den Gasthof verließen, waren sie auf sechsunddreißig Menschen angewachsen. Alle waren in unterschiedlichem Grad der Betrunkenheit und überzeugt, dass die Molkereileitung den Käse versteckte, um den Gewinn zu maximieren. Als sie durch das Dorf marschierten, waren sie leicht zu erkennen, denn immer mehr Leute schlossen sich ihnen an. Als sie die Hauptstraße erreichten, wo noch einige Standbesitzer standen und sich fragten, was sie tun sollten, schwoll ihre Zahl an, und bald waren es mehr als Hundert zunehmend wütende Menschen, die zur Molkerei gingen.

Es war ein Mob mit jener geistlosen Mentalität, die nur eine bestimmte Gruppe von Menschen besitzen konnte.

Er ist auf dem Weg nach Stilton!

„Wie weit ist es noch bis zur Autobahn?“

„Nicht mehr als eine Meile.“ Oxfords Schultern schmerzten, weil er das Lenkrad zu fest umklammerte, aber er ließ nicht locker. Sie waren nah dran, und dreißig Sekunden später wussten sie, dass sie ihn erwischt hatten.

„Drück auf den Knopf und mach ordentlich Lärm, Kleiner", krächzte Albert und hatte so viel Spaß wie seit Jahren nicht mehr.

Mit der linken Hand betätigte Oxford die Schalter und erfüllte die Luft mit blinkenden Lichtern und einer heulenden Sirene, die den Fahrer vor ihm aufschreckte.

Laut fluchend zuckte der Chief Inspektor hinter dem Lenkrad zusammen, als er von den beiden überrascht wurde. Er hatte gerade langsamer werden wollen, um in den Kreisverkehr zu fahren, der ihn auf die Autobahn bringen würde. Er war kurz vor der erfolgreichen Flucht gewesen und hatte bereits seinen nächsten Schritt geplant. Sie würden erwarten, dass er nach Süden fuhr, also würde er sie doppelt bluffen und zwar genau das tun, aber nicht über die A1(M), sondern indem er ein paar Kreuzungen nach der Auffahrt wieder runterfahren und abbiegen würde, um über das Land zu fahren. Dort würde er über alle Nebenstraßen, die er kannte, bis auf die größere M1 fahren und von dort aus dann weiter nach Norden.

Jetzt konnte er nichts von alledem mehr tun. Das Einzige, was den jugendlichen Polizisten hinter ihm davon abhielt, ihn in dieser Sekunde anzuhalten, war die enge Straße und der dichte Feierabendverkehr. Mit einem weiteren Fluch weigerte er sich, im Kreisverkehr abzubremsen, und flog durch eine winzige Lücke, um ein paar wertvolle Sekunden zu gewinnen.

Oxford musste anhalten. Entweder das oder er stieß frontal mit einem achtzehnrädrigen Bulldozer zusammen. Keine Blaulichter oder Sirenen hätten das verhindern können, aber er bahnte sich einen Weg durch den Verkehr, als dessen Heck seine Kühlerfigur streifte und setzte die Verfolgung des Nissans wieder fort.

„Der fährt in Richtung Stilton!“, rief Earnest vom Rücksitz aus. „Deshalb sind wir eigentlich hier. Meine Frau und ich lieben diesen Käse, und morgen findet zu Ehren dieses Käses ein Fest statt, wussten Sie das?“

Er erhielt keine Antwort, als die beiden Autos über den Kreisverkehr hinweg die B1043 entlang und in den Außenbezirk der Stadt hinein rasten. Der Chief Inspector war immer noch mit über siebzig Sachen unterwegs - bei einem Tempolimit von dreißig - und steuerte auf Bodenschwellen zu, die dafür sorgen sollten, dass sich die Autofahrer in dieser ruhigen Gegend angemessen verhielten.

Die erste schleuderte ihn gen Himmel und im nachfolgenden Auto schrie Oxford: „Halten Sie sich fest!“, als auch sie über den Betonklotz hinweg in die Luft flogen.

Draußen vor der Molkerei forderte der Mob unter lautem Gebrüll die Verantwortlichen auf herauszukommen und sich für ihre Verbrechen zu verantworten. „Wir wollen den Käse!“, brüllte Tom aus vollem Halse.

„Und wir wollen ihn jetzt!“, antwortete der Mob in einem Chor.

„Wir wollen den Käse!“, wiederholte er.

„Und wir wollen ihn jetzt!“

Drinnen knöpfte Herr Brenner seine Jacke zu und kontrollierte auf der Armbanduhr seines Großvaters die Zeit. Seine Familie betrieb die Molkerei seit sechs Generationen und er würde sich nicht von einem unbändigen Haufen betrunkener Molkereiarbeiter und fehlgeleiteter Standbesitzer einschüchtern lassen, die er problemlos bis zum nächsten Fest austauschen könnte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, dort hinauszugehen“, sagte Mrs. Graves und spähte durch das Fenster auf die wütenden Menschen vor der Tür.

„Drinnen zu bleiben zeugt von Angst, Cecelia. Ich bin sicher, dass eine drohende Kündigung für unser Personal ausreicht, um sie zu vertreiben. Die Standbesitzer werden verschwinden, wenn die Menge kleiner geworden ist.“ Dann winkte er dem Rest der Molkereileitung zu. „Mitkommen. Solidarität und zahlenmäßige Stärke sind gefragt.“

Keiner wollte zusammen mit ihm nach draußen gehen. Seit zwei Tagen durfte niemand mehr nach Hause gehen, während sie alle Möglichkeiten ausloteten, um die Stilton-Krise zu beheben und Herr Brenner hatte den ganzen Nachmittag versucht, den Chief Inspector zu erreichen, damit dieser ihn auf den neuesten Stand brachte, aber er war nicht einmal durchgestellt worden.

Trotz der Entschlossenheit von Herrn Brenner war sich der Rest des Verwaltungsrats einig, dass ein Weitermachen zwecklos war. Der Käse war weg und inzwischen wusste auch jeder in der Stadt davon. Alle wussten Bescheid, also war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen und die Konsequenzen zu tragen. Sie mussten den Standbesitzern das Geld zurückerstatten und sich in einer Erklärung bei allen Besuchern, die nur wegen des Festes in der Gegend waren, entschuldigen. Dann würden sie mit der Planung für das nächste Jahr beginnen. Herr Brenner wollte nicht auf die Bitten eingehen und versicherte ihnen, dass das Fest noch nicht endgültig verloren sei.

Als sie aus der Tür des Sitzungssaals traten und sich auf den Weg zum Ausgang machten, um sich dem Pöbel draußen zu stellen, schleuderten eine Viertelmeile entfernt zwei Autos um die Ecke der North Street in die Church Road. Sie fuhren viel zu schnell für die Straßenverhältnisse und verfehlten beide nur knapp geparkte Autos auf der anderen Seite, als sie auf dem Asphalt um Bodenhaftung kämpften.

„Hey, sieh mal, da ist Dave“, sagte Oxford und entdeckte den Wachmann der Molkerei an der Ecke zur Fen Lane, als sie an ihm vorbeischossen.

Albert nickte, sagte aber nichts. Er hielt sich an der Kante des Sitzes und am Griff über seinem Kopf fest, während er versuchte, sich nicht zu verletzen, indem er durchs Auto schleuderte.

Trotz ihrer angespannten Situation überlegte Oxford: „Ich frage mich, wo er wohl hin will?“

Es war eine rhetorische Frage, aber Albert hatte schon eine Antwort parat. „Das erzähle ich dir später, Junge. Konzentriere dich bitte auf das Fahren.“

Dem Chief Inspector gingen langsam die Ideen aus. Er musste den Streifenwagen mit diesem Idioten Shaw darin loswerden. Erst dann könnte er das Auto gegen etwas Passenderes austauschen und sich leise davonmachen. Mit Stilton war er nicht so vertraut wie mit vielen anderen Dörfern in der Gegend. Aus seiner Sicht als Polizist war hier nie etwas Interessantes passiert, aber er wusste, dass ihn die nächste Abzweigung nach links an der Molkerei vorbeiführen würde. Sie hatte eine niedrige Mauer und es parkten nie Autos vor dem Gebäude. Mit dem richtigen Timing würde er vielleicht das andere Auto abfangen und gegen die Mauer schleudern können. Die Straße verlief dann geradeaus aus dem Dorf hinaus auf das Land, wo ihn die Dunkelheit schützen würde.

Dies war der beste Plan, der ihm einfiel und so trat er mit einem kräftigen Atemzug auf die Bremse und riss das Lenkrad herum.

Als er links an ihm vorbeifuhr, um ihn zu überholen und am Heck anzustoßen, schoss Oxford über das Ziel hinaus und sah, wie der Chief Inspector hinter ihm in die Glebe Street einbog. Er fluchte, bremste und verbrannte beim Zurücksetzen schon wieder Gummi.

Das klappte ja besser als erwartet, freute sich der Chief Inspector. Er hatte sich eine zweihundert Meter große Distanz verschafft. An der nächsten Kreuzung konnte er sich verstecken und den Streifenwagen rammen, wenn er vorbeikam. Mit diesen Gedanken schaute er in den Rückspiegel und wartete darauf, dass der Streifenwagen wieder auftauchte.

Es waren wohl mehr als zweihundert Meter, doch als er seinen Blick wieder nach vorne auf die Straße richtete, schrie er erschrocken auf. Da war eine Menschenmenge auf der Straße!

Er sah ihre erschrockenen Gesichter kurz in den Scheinwerfern aufblitzen, bevor er das Steuer herumriss, um nicht in sie hineinzurasen. Er verlor die Kontrolle, prallte auf die Bordsteinkante, seine Front hob vom Boden ab und er schleuderte über die niedrige Begrenzungsmauer der Molkerei.

Herr Brenner und die übrigen Vorstandsmitglieder der Molkerei waren gerade aus der Tür getreten, als sie das Aufheulen eines Motors und das Klirren von Metall auf Stein hörten.

Tom wollte gerade mit ein paar gefundenen Steinen um sich schmeißen, als das Auto über die Mauer geschleudert wurde. Es hing gefühlt eine Minute lang in der Luft, während hundert Gesichter seine Flugbahn beobachteten.

Dann schlug es mit einem Funkenregen auf dem Asphalt auf, überschlug sich einmal und krachte dann in die Fassade des Verwaltungsgebäudes der Molkerei. Es gab eine gewaltige Explosion aus Ziegeln, Staub und Glassplittern und die Dachziegel fielen herunter, als der Motor auf hustete und dann verstummte.

Keiner sagte etwas. Wenn eine blähende Fledermaus vorbeigeflogen wäre, dann hätte jemand mit perfektem Gehör das Geräusch ihres Hinterns beschreiben können, so still war es.

Bis das Dröhnen des Motors eines anderen Autos die Luft erfüllte.

Alle Augen richteten sich von dem Loch in der Wand auf das neue Auto, das vor der Molkerei zum Stehen kam. Wie in einem Actionfilm sprang Oxford im Sprint aus dem Streifenwagen, wobei er über die Motorhaube hinweg auf das Loch in der Fassade der Molkerei zustürzte.

Der Chief Inspector trat voller Schmutz und Ziegelstaub aus der Öffnung des Gebäudes. Er hatte eine Platzwunde am Kinn und eine weitere an der Stirn und wirkte wie ein wahnsinniger Dämon, der aus der Asche der Erde auferstanden war.

Oxford verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht.

„Bumm!“, brüllte Albert, der ebenfalls aus dem Auto gestiegen war und seinem jungen Freund hinterher gehumpelt war.

Der Chief Inspector kippte nach hinten über, schlug mit dem Kopf auf dem Heck des Nissan Micra auf und blieb regungslos liegen. Er war erledigt.

Rex beschnupperte ihn. Sein Mensch hatte ihm zuletzt befohlen, diesen Menschen zu jagen und aufzuhalten. Dieser Befehl bestand für Rex nach wie vor, doch es erschien ihm ein wenig unfair, den Mann jetzt zu beißen, wo er bewusstlos war. Als Kompromiss drehte er sich zur Seite und hob stattdessen ein Bein.

„Whaaaaa! Weg da, weg da!“, schrie der Chief Inspector, als warme Flüssigkeit seinen Kopf traf. Er fuchtelte mit einer Hand, um aufzustehen und bekam auch auf diese eine warme Flüssigkeit.

Rex tanzte aus dem Weg, als der Mensch anfing, wütend mit den Armen zu fuchteln, aber er musste sowieso Platz für den jungen Menschen machen.

Oxford riss die Handschellen am Gürtel des Chief Inspectors weg, griff sich seinen Chef und umschloss mit der ersten Stahlschlaufe sein rechtes Handgelenk. „Sie sind wegen Mordverdachts verhaftet", sagte er mit einem schadenfrohen Gesichtsausdruck. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Vernehmung etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen.“ Mit einem Ruck zerrte er den Chief Inspector auf die Beine. „Habe ich das richtig gemacht, Sir? Sieht so aus, als hätte ich eine anständige erste Verhaftung hingelegt.“

Albert konnte sein Grinsen weder unterdrücken noch verdrängen. Sein Rücken tat weh, weil er im Auto herumgeschleudert worden war, seine Schultern schmerzten noch immer von dem Ziehen von Rex, als Tom Mrs. Graves bedroht hatte, und er hatte wohl sowohl das Mittag- als auch das Abendessen verpasst. Aber er war über alle Maßen erfreut.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragte eine leicht undeutliche Stimme zu seiner Linken.

Albert drehte sich um und entdeckte Tom, den Idioten von vorhin, der am vorderen Rand einer Menschenmenge taumelte. Er hatte ein paar Steine in der Hand und ein zorniges Stirnrunzeln stand auf seiner Stirn. „Rex, komm bitte zu mir.“

Rex trottete hinüber und baute sich an der Seite seines Menschen auf.

Albert sah Tom in die Augen und weigerte sich, seinen Blick abzuwenden, bis der andere Mann blinzelte. Dann sah er zu den Männern und Frauen, die hinter ihm standen. Er verschaffte sich etwas Zeit. Dies war Oxfords Dorf, und Albert würde es ihm überlassen, sich darum zu kümmern.

Oxford beobachtete die Menge und konnte die meisten der Leute beim Namen nennen. Er musste Earnest vom Rücksitz stoßen. Er war dort eingeklemmt worden, da die hinteren Türen von Polizeiautos nicht von innen geöffnet werden konnten, und im Gegensatz zu Rex war er nicht athletisch oder beweglich genug, um zwischen den Vordersitzen durchzuspringen. Sobald sein Sitzplatz frei war, setzte Oxford den Verdächtigen ins Innere und sicherte ihn. „Warten Sie kurz, Chief Inspector. Ich bin gleich wieder da. Ich habe noch ein wenig Polizeiarbeit zu erledigen, wie es scheint.“ Dann riss er das Funkgerät des leitenden Beamten aus der Halterung und nahm es mit. „Ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen, meinen Sie nicht auch?“, sagte er lächelnd.


Der Käse

Oxford schloss zu Albert auf, der zwischen dem aufgebrachten Mob und der Molkereileitung stand, schätzte die Situation schnell ein und konzentrierte sich auf den Mann, der abseits der Menge stand. Ohne dass Tom es gemerkt hatte, waren die Leute, die ihm am nächsten standen, einige Schritte zurückgewichen, um sich von dem Anführer zu distanzieren, weil sie behaupten wollten, dass sie nur einer Menschenmenge gefolgt waren: Sie wussten nicht einmal, was los war. Ehrlich.

„Was machen Sie da Tom?“ In Oxfords Frage schwang Autorität mit, etwas, das Albert vor einem Tag noch nicht in seiner Stimme wahrgenommen hatte.

„Das geht Sie gar nichts an“, lallte Tom. „Das ist eine Sache zwischen uns, dem Volk und diesen Typen vom Management, die uns unterdrücken wollen. Sie haben den Käse versteckt, um den Preis in die Höhe treiben zu können, und ich will wissen, warum!“ Er klang dabei so überzeugend, dass der Pöbel ihm halbherzig zustimmte.

Herr Brenner meldete sich zu Wort, um auf die Anschuldigungen zu antworten. „Danke, junger Oxford, ich ...“

„Constable“, unterbrach Oxford.

„Wie bitte?“ Herr Brenner konnte ihm nicht folgen und war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden.

„Sie haben mich mit "junger Oxford" angesprochen. Jung ist kein Dienstgrad. Ich bin der Polizeibeamte dieses Dorfes. Sie können mich mit Constable Shaw oder Officer Shaw ansprechen, beides ist mir recht.“

Mr. Brenners Miene verfinsterte sich. Ein Aufstand des Personals war eine Sache, aber er wollte sich nicht von einem Jungspund, der noch feucht hinter den Ohren war, vor den Augen des halben Dorfes zurechtweisen lassen. „Jetzt schalten Sie mal einen Gang runter, junger Mann.“

„So spricht man doch nicht mit einem Polizeibeamten oder Herr Brenner? Muss ich damit rechnen, dass Sie immer so unhöflich sind? Mir ist aufgefallen, dass der rechte Scheinwerfer an Ihrem Bentley nicht funktioniert, Sir. Darüber wollte ich eigentlich mit Ihnen sprechen, aber die Ereignisse des Tages haben mich ein wenig aufgehalten. Sollen wir jetzt darüber reden oder soll ich ein Bußgeld verhängen und wir wenden uns wieder wichtigeren Themen zu?“

„Nun, ich... Das wollte ich eigentlich morgen früh erledigen. Die Molkerei zu leiten, ist äußerst zeitaufwendig, müssen Sie wissen.“

Albert stellte sich hinter Oxford und flüsterte ihm etwas zu. Sie mussten jetzt schnell handeln.

Oxford lächelte Mr. Brenner an und sagte: „Sorgen Sie dafür, dass es morgen erledigt wird, Mr. Brenner. Und bitte seien Sie still, wie es ein guter Gentleman tut.“ Während sich der Schock auf dem Gesicht des Geschäftsführers der Molkerei ausbreitete, wandte sich Oxford an alle Anwesenden. „Der Stilton wurde gestohlen. Aber er hat das Dorf noch nicht verlassen. Wenn Sie mir folgen wollen, ist es wohl an der Zeit, dass wir ihn zurückholen.“

Er gab ihnen keine Gelegenheit, Fragen zu stellen, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Fuß zurück in Richtung der Glebe Street. Sobald er außer Hörweite war, flüsterte er Albert zu: „Bist du dir da sicher?“

Albert hatte den ganzen Tag über verschiedenste Szenarien durchgespielt, seit er zum ersten Mal den Verdacht hatte, dass etwas dran sein könnte.

„Denken Sie, dass das Auto meiner Schwester noch fahrtüchtig ist?“, fragte Earnest und stellte sich ihnen in den Weg. „Sie fragt sich wahrscheinlich schon, wo ich bin.“

In der ganzen Aufregung hatten sie den armen Mann, dem der Chief Inspector das Auto geklaut hatte, ganz vergessen. „Stimmt“, sagte Oxford entschlossen. „Kommen Sie mit mir mit, Sir. Ich muss mich um eine kleine Angelegenheit kümmern, aber ich organisiere jemanden, der Sie nach Hause bringen wird. Ich befürchte, der Wagen fährt erst mal nirgendwohin, aber Ihre Schwester wird dafür entschädigt werden.“

Earnest lief hinter den beiden Männern und dem Hund her, während der Rest des Haufens und die Molkereileitung wiederum ihm folgten.

„Wohin gehen wir?“, verlangte Herr Brenner zu wissen.

„Fen Lane“, antwortete Albert für alle hörbar.

Es folgten weitere Fragen, aber keiner der Männer antwortete. Die Gruppe bewegte sich die Church Road entlang bis zu der Ecke, an der Oxford und Albert vor ein paar Minuten mit dem Streifenwagen in die North Road abgebogen waren. Diesmal setzten sie ihren Weg direkt über die Straße bis zur Einmündung der Fen Lane fort, wo ihnen Scheinwerfer entgegenkamen. 

Albert und Oxford blieben einfach stehen und überließen es der Menge, sie einzuholen und mit ihren Körpern eine Blockade zu bilden. Es führte kein Weg aus der Fen Lane heraus, es sei denn, der Fahrer wollte sie alle überfahren. Als genug Leute da waren, um die Straße von einer Seite zur anderen auszufüllen, gingen sie wieder vorwärts. Ein Raunen ging durch die Menge, als Vermutungen und Verschwörungstheorien aufkamen und die Runde machten.

Der Lastwagen stoppte in dem Moment, als er die Menschen sah und sein Fahrer seufzte geschlagen auf. Er schaltete den Motor ab und wartete.

Oxford stellte das Funkgerät auf Lautsprechermodus um und hielt es sich an den Mund. „Komm raus, Dave. Es ist vorbei. Wir wissen alles.”

Mit einem weiteren niedergeschlagenen Schnaufen öffnete Dave die Tür und stieg aus. Er war so nah dran gewesen. Das hier war sein Dorf. Er war hier aufgewachsen, aber wenn er aus dem Gefängnis kam, würde er nie wieder zurückkehren können. Vorausgesetzt, der Käufer ließ ihn am Leben.

Als Oxford und der alte Mann mit dem Hund sich ihm näherten, während die Menge ihnen dicht auf den Fersen war, stellte er sich selbst die Frage: „Wie haben Sie mich erwischt?“

Albert lachte verhalten. „Das war Zufall. Sie haben sich eine Geschichte ausgedacht, stimmt's? Den gesamten Käse stehlen, ihn in einen Lastwagen laden und in einem Lagerhaus im Dorf verstecken. Sie konnten Stilton nicht verlassen, weil das nächste Dorf mehrere Kilometer entfernt ist und Sie mussten zur Molkerei zurückkehren, damit man Sie am nächsten Morgen auf dem Betriebsgelände in dem Kühlhaus finden kann. Die Leute sollten davon ausgehen, dass Sie ihn nicht gestohlen haben konnten, weil Sie überwältigt und eingesperrt worden waren. Leider haben Sie sich einen Haufen Fehler erlaubt.“

Die Menge zerstreute sich, einige blieben stehen, um sich die Geschichte anzuhören, andere stürmten zum hinteren Teil des Lastwagens, um das Innere zu überprüfen. Ein jubelnder Ausruf: „Er ist da! Der ganze Käse ist da!“, wurde mit einem Jubelschrei begrüßt, aber Albert führte seine Geschichte fort.

„Es war kein Blut auf dem Boden, wo man Sie angeblich am Kopf getroffen hat. Die Wunde musste mehrfach genäht werden und Kopfwunden bluten immer stark. Rex hätte das Blut sofort aufgespürt, seine Nase ist immer darauf fixiert, aber er hat nichts gefunden. Das war zwar noch nicht entscheidend, aber es war Blut in der Kühlkammer. Sie sagten uns, Sie hätten sich den Kopf am Regal gestoßen, als Sie zu sich kamen, aber Sie haben sich den Kopf dort gestoßen, um sich die Wunde zuzufügen, damit Sie behaupten konnten, angegriffen worden zu sein. Sie sind in den Kühlraum gegangen und hätten in den Stunden, in denen Sie dort waren, erfrieren müssen, haben aber nicht einmal Frostbeulen an den Ohren erlitten. Das bedeutete, dass Sie gelogen oder sich zumindest darüber geirrt haben mussten, wann Sie dort drinnen gelandet waren. Das ist immer noch nicht abschließend, aber ich denke, Sie waren nur kurz dort drin. Lange genug, um sich zu erkälten, aber nicht länger.“

„Außerdem waren da noch andere Dinge. Sie behaupteten, Sie hätten Schwierigkeiten gehabt, die Stimmen durch das Rauschen der Blätter im Wind zu hören.“ Albert hob die Hände, damit die Leute auf die Bäume schauten. Es war Herbst, und es war kein einziges Blatt mehr zu sehen. „Sie behaupteten, dass Ihre Schuhe von den Dieben mitgenommen worden waren, aber das war nicht der Fall, oder? Auf dem Rückweg zur Molkerei und auf der kurzen Strecke um das Dorf herum haben Sie sie dreckig gemacht. Es war schon schlimm genug, dass Sie nachts mit einem Lastwagen durch das Dorf gefahren sind, aber Sie waren nicht mutig genug, den Rückweg durch die Straßen zu riskieren, wo Sie jemand, der sich ein Glas Wasser holt, durch sein Fenster sehen könnte. Sie liefen um das Dorf herum; im Krankenhaus habe ich die kleinen Schmutzspritzer auf Ihrer Hose gesehen. Endgültig von Ihrer Schuld überzeugt war ich, als Oxford Ihnen erzählte, dass wir die Spur des Verbrechers zu einem Lagerhaus in der Fen Lane verfolgt hatten und Sie aufgefordert wurden, sich ihm anzuschließen. Ihnen entglitt jegliches Blut im Gesicht, obwohl Sie sich eigentlich freuen sollten, dass Sie den Käse wiederbekommen würden. Sie gingen davon aus, dass Sie bereits gefasst waren, und Rex hier“, Albert streichelte den Kopf des Hundes, „wollte mir mitteilen, wo der Käse ist. Er konnte das Innere von Fach Nummer drei riechen und hat ständig gegen die Tür geklopft. Leider achte ich nicht immer darauf, was mein Hund mir sagt. Ich war mir immer noch nicht sicher, bis wir während einer Verfolgung durch das Dorf fuhren und ich sah, dass Sie wieder in die Fen Lane gegangen waren. Letzte Nacht waren Sie auch schon dort, aber die Polizei war in Karl Tarkovskys Lagerhalle. Das Risiko, den Lastwagen zurückzuholen, war zu hoch, und tagsüber wäre es nicht möglich gewesen, also haben Sie wieder bis zur Dunkelheit gewartet.“

„Um was für einen Zufall handelte es sich?“, fragte Herr Brenner. Wie alle anderen hatte er fasziniert zugehört, aber niemand hatte diesen winzigen Ausschnitt eines sehr wichtigen Details aufgeschnappt und er wollte die Antwort wissen.

Oxford antwortete: „Karl Irgendwas-ski.“ Ein Meer von neugierigen Gesichtern starrte ihn an. „Dave erfand den Namen spontan, als ich ihn das erste Mal befragte. Er sagte, er habe die Täter reden hören, aber er habe keines ihrer Gesichter gesehen. Karl Irgendwas-ski, ein nichtssagender Name, der mit niemandem in Verbindung gebracht werden kann. Zu Daves Pech führte er mich durch einen Zufall auf die Spur eines örtlichen Kriminellen, dem eine Lagerhalle voller gestohlener Waren gehörte, zwei Nummern entfernt von der Lagerhalle, in der sich der LKW mit dem gestohlenen Stilton befand. Karl wurde nur wenige Stunden nach dem Raubüberfall ermordet.“ Das Wort Mord löste ein überraschtes Gemurmel aus. „Er war Teil eines Fälscherrings, der von meinem eigenen Chief Inspector geleitet wurde, dem Mann, bei dessen Verhaftung mich die meisten gerade eben beobachten konnten. Hätte Dave einen anderen Namen genannt, wäre er höchstwahrscheinlich ungeschoren davongekommen und der Chief Inspector hätte weiter unbehelligt Geld machen können.“ Er drehte sich um und gab der Menge ein Zeichen, sich zu teilen. „Dave, ich fürchte, ich habe keine Handschellen dabei, also muss ich Sie bitten zu kooperieren.“ Während das Dorf zuhörte, las Oxford Dave seine Rechte vor und nahm seine zweite Verhaftung in dieser Nacht und in seiner gesamten Karriere vor.

Alberts Magen knurrte, was ihn daran erinnerte, dass Rex nicht gefüttert worden war. Als sie sich auf den Rückweg zur Molkerei machten, wobei jemand Nüchternes den Lastwagen hinter der Menschenmenge herfuhr, sagte Albert: „Weißt du was, Junge? Ich glaube, du würdest einen verdammt guten Polizisten abgeben. Wenn du in die Stadt ziehen würdest, könntest du es weit bringen.“

Oxford zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube, ich bleibe einfach hier. Ich glaube, das Leben in Stilton könnte ziemlich großartig sein.“


Das Nachspiel

Die Dorfbewohner verwandelten das Dorf an jenem Freitagabend mit Feuereifer in den für das Festival erforderlichen Zustand. Ein Fernsehteam von einem lokalen Sender war im Dorf und übernachtete dort, um am nächsten Morgen früh für die Dreharbeiten zur Verfügung zu stehen. Irgendwie bekamen sie die ganze Sache mit und kamen mit ihren Kameras, Mikrofonen und einem attraktiven Mann in einem schicken Anzug vorbei, um ihre Fragen zu stellen.

Herr Brenner erwies sich als intelligent genug, die Gelegenheit beim Schopfe zu greifen, zog sein Jackett aus und krempelte die Ärmel hoch, während er sich unter die Käser, LKW-Fahrer und Standbetreiber mischte. Sie filmten ihn, als er in einem Gully nach Abfall wühlte. Sie versäumten es jedoch, die bittere Enttäuschung auf seinem Gesicht festzuhalten, als ein halbes Dutzend Polizeiautos ins Dorf fuhren und sie ablenkten. Sie ließen die Aufnahmen des Molkereibosses, der sich die Hände schmutzig machte, zugunsten einer viel größeren Geschichte fallen. Tom entging das allerdings nicht, er lachte schallend und es war ihm egal, ob ihn das seinen Job kostete.

Oxfords Ruf nach Verstärkung führte dazu, dass Dutzende von Polizisten in das Dorf strömten. Sie holten den Chief Inspector ab und suchten nach einem Mann namens Albert Smith, der nach Angaben von drei hochrangigen Beamten in Kent gerade einen Doppelmord aufgeklärt und einen Geldfälscherring ausgehoben hatte.

Das Fernsehteam folgte den blinkenden Lichtern zum Cottage, wo jemand ein Teelicht gefunden hatte, um das blaue Polizeilicht über der Tür zu beleuchten. Es verlieh dem Haus ein romantisches Aussehen aus einer fernen Zeit.

Der ranghöchste Beamte am Tatort war ein Detective Superintendent namens Singleton, der scharfsinnig genug war, um zu erkennen, welchen Nutzen ein wenig Fernsehzeit für seine Karriere haben könnte. Als er Albert fand und von einem seiner Untergebenen einige Hintergrundinformationen erhielt, sagte er: „Mr. Smith, ich werde in Kürze mit der Pressekonferenz beginnen, Sir. Ich möchte Sie einladen, sich mir anzuschließen, nachdem ich eine erste Erklärung abgegeben habe.“

„Was ist mit PC Shaw?“, fragte Albert. „Er ist doch sicher derjenige, den man befragen sollte.“

Detective Superintendent Singleton warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. „Hören Sie, der Junge ist eine Art Witzfigur auf dem Revier in Peterborough. Sein Vater war ... nun, sagen wir einfach, er war kein guter Polizist, und sein Sohn macht sich auch nicht gerade gut.“

„Aber er hat gerade seinen eigenen Chief Inspector verhaftet. Shaws Vater hat seine eigene Karriere ruiniert, in dem Versuch zu beweisen, dass der Mann korrupt ist und jetzt hat sein Sohn den Job zu Ende gebracht. Ich denke, das sollte den Vater entlasten, meinen Sie nicht auch?“

Singleton war verblüfft, widersprach aber. „Das glaube ich nicht. Es ist zu spät, etwas ungeschehen zu machen, was nun mehr als ein Jahrzehnt zurückliegt. Manche Dinge ändern sich nicht.”

Zwei Minuten später, nachdem er das Fernsehteam zusammengetrommelt hatte, um zu besprechen, wer gefilmt wurde, forderte er Albert auf vorzutreten.

Albert wollte eigentlich nicht, tat es aber trotzdem, weil er sich verpflichtet fühlte, die Dinge richtigzustellen. Der Detective Superintendent ahnte nicht, was auf ihn zukam, und es enttäuschte Albert, dass ein Mann, der auf dem Höhepunkt seiner Karriere war und einen ähnlichen Rang wie er innehatte, so sehr an den Medien interessiert war.

Der Reporter in seinem feinen Anzug hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase und fragte: „Wie haben Sie es geschafft, diesen Fall zu lösen?“

Albert lächelte, als der Reporter das Mikrofon in seine Richtung hielt und trat einen Schritt nach links, um etwas Abstand zwischen ihn und Singleton zu bringen. „Das habe ich nicht. Ich habe nur als Beobachter und Berater fungiert. Der Held dieser Geschichte ist ein junger Mann namens Oxford Shaw. Meine Rolle bei dem Auffinden des Mörders, eines korrupten Polizisten, den PC Shaws Vater vor vielen Jahren verdächtigte, ist äußerst gering. Ich denke, wir sollten ihn bitten, Ihre Fragen zu beantworten.“

Singleton griff nach dem Mikrofon; so sollte seine Pressekonferenz auf keinen Fall ablaufen.

„Rex, Schutz“, flüsterte Albert, während er seine Hand fest um die Leine schlang und sie so festhielt.

Das Fernsehteam nahm auf, wie der Detective Superintendent von dem riesigen Hund nach hinten geworfen wurde, nur um dann von dem merkwürdig gelassenen und selbstbewussten alten Mann zurechtgewiesen zu werden.

„Sind Sie da, Oxford?“, fragte Albert. Oxford schüttelte den Kopf; er wollte nicht vor die Kameras treten. „Es ist an der Zeit, die Dinge richtigzustellen, Junge.“

Jetzt, da er im Rampenlicht stand und die Kameras ihn filmten, sprach Oxford ein Gebet zu seinem Vater und akzeptierte sein Schicksal.

Als die Kameras von ihm weg schwenkten, trat Albert mit Rex einen Schritt zur Seite und lehnte sich an die Hauswand, während er zuhörte, wie Oxford die Lorbeeren erntete. In den zwei Minuten, in denen Singleton dafür gesorgt hatte, dass das Fernsehteam die perfekte Aufnahme von ihm machen würde, hatte Albert den Jungen zur Seite genommen und ihm genau gesagt, wie es ablaufen würde. Albert wollte die Lorbeeren nicht; für ihn erfüllten sie keinen weiteren Zweck. Nicht in seinem Alter. Oxford hingegen konnte den Namen seines Vaters reinwaschen, ihm den Respekt verschaffen, den er verdiente und vielleicht sogar eine Medaille an die Wand hängen.

Singleton versuchte, wieder vor die Kamera zu kommen, aber das Fernsehteam hatte kein Interesse an ihm. Der westindische Junge hatte eine tolle Vorgeschichte, die zu einer unglaublichen Geschichte von Mördern, Fälschern und gestohlenem Käse führte. Alle, auch die Polizisten, lauschten fasziniert der komplizierten Geschichte. Albert wusste, dass die PR-Leute der Polizei ausflippen würden, weil dieser Fall ein negatives Licht auf sie werfen würde - ein ranghoher Beamter, der in Mord und Geldfälschung verwickelt war und gleichzeitig seine eigenen Verbrechen vertuschte, indem er die Ermittlungen leitete. Aber das war ihm egal; er war schon immer ein Fan der Wahrheit gewesen.

In der Ruhe, die auf die Abreise des Fernsehteams folgte, konnte Oxford seine beiden Gefangenen abliefern - es gab keine Möglichkeit, sie im Cottage festzuhalten - und sich ein paar Stunden lang dem Papierkram widmen. Er würde in den Zehn-Uhr-Nachrichten und wahrscheinlich auf der Titelseite einer Lokalzeitung erscheinen, und vielleicht würde er auch eine Belobigung erhalten, aber sein Hauptaugenmerk für das Wochenende lag darauf, das Cottage auf Vordermann zu bringen, bevor sein neuer Sergeant am Montag eintraf.

Albert ging mit Rex zurück in den Pub, wo er sich auf einem Barhocker ausruhte und Hühnchen und Pommes frites aus einem Korb aß, dazu ein belgisches Lagerbier und ein halbes Bier für Rex. Er fand, der Hund hatte es verdient.

Rex genoss die Zeit mit seinem Menschen in vollen Zügen. Jeder Tag schien ein neues Abenteuer zu sein, und er fragte sich, wo sie wohl als Nächstes landen würden.

Als sie in dieser Nacht schliefen, schnarchten sie beide so laut, dass das Ehepaar im Nebenzimmer nicht einschlafen konnte.


Das Fest

Morgens beim Frühstück hörte Albert, wie sich das Ehepaar am Nebentisch über die Ereignisse des Vorabends im Dorf unterhielt.

„Ich weiß nicht, was los war“, sagte die Frau, „aber es fuhren ein halbes Dutzend Polizeiautos durch das Dorf. Ich hoffe, dass das Fest nicht darunter leidet, schließlich ist das Wetter dieses Jahr so schön.“

Gerald überhörte das Gespräch, als er ihnen das Frühstück brachte, die Hände in Geschirrtücher gewickelt, um sie vor den heißen Platten zu schützen, und sagte: „Machen Sie sich keine Sorgen. Nichts kann das Stilton-Festival stoppen.“

Albert schob sich schmunzelnd ein Stück Wurst in den Mund.

Das Fest war ein voller Erfolg, und obwohl er immer wieder versuchte, für etwas zu bezahlen, beharrten alle Standbesitzer darauf, Albert ihre Waren umsonst zu geben. Am späten Vormittag spürte er, wie sein Magen gegen den Gürtel drückte. Er hatte es nicht eilig, sondern wollte sich das Käserennen am Mittag ansehen und sich dann einen guten Platz suchen, um das Treiben zu beobachten, aber bald war es an der Zeit weiterzureisen. Zum Abendessen sollte er in Bedford sein, wo er in aller Ruhe lernen wollte, den Bedfordshire Clanger zu backen, einen herzhaften Pudding, der einer Pastete aus Cornwall nicht unähnlich, aber auch nicht mit ihr zu verwechseln war. Sein Abenteuer in Stilton neigte sich dem Ende zu, aber er wollte nicht weiterreisen, ohne ein letztes Mal mit Oxford gesprochen zu haben.

Er brauchte einen Polizeibeamten, der ihm bei der Suche nach PC Shaw half, aber die junge Beamtin erkannte Albert noch aus dem Fernsehen vom Vorabend und war nur zu gern bereit, Oxford über ihr Funkgerät zu ihrem Standort zu rufen.

Albert unterhielt sich angeregt mit ihr und wartete, bis er Oxford auf sich zukommen sah. Anders als er erwartet hatte, war Oxford nicht mit einer unliebsamen Aufgabe betraut worden, wie beispielsweise den Verkehr am Dorfrand zu überwachen, sondern mit der wichtigsten Aufgabe des Festes: dem Abfeuern des Startschusses, mit dem die Teilnehmer des Käserennens in Bewegung gesetzt werden sollten. Das geschah in weniger als zwanzig Minuten, also musste er schnell sein.

„Du solltest mit zur Startlinie kommen“, schlug er vor. Dann sagte er zu seiner Kollegin: „Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast, Megan.“

Er bekam ein Augenzwinkern als Antwort, und als die Männer - ein alter und ein junger - die Hauptstraße zum Startpunkt des Käserennens zurückgingen, beschloss Albert, den jüngeren Mann aufzuziehen. „Das ist also Megan?“

Oxford konnte sich ein albernes Grinsen nicht verkneifen. „Ja. Ich mag sie irgendwie.“

Albert nickte anerkennend. Ich kann verstehen, warum. Er verstummte, aber nach einem Moment sagte er: „Ich werde bald aufbrechen, Junge. Ich wollte mich nur verabschieden. Der Besuch in Stilton hat wirklich viel Spaß gemacht. Ich hatte erwartet, Stilton zu essen und vielleicht zu sehen, wie sie den Käse herstellen.“

„Du hast nie eine Führung durch die Fabrik bekommen, oder?“

Albert lächelte. „Nein, Oxford. Das habe ich nicht. Ich habe etwas Besseres bekommen. Ich habe einen Freund gefunden.“

Mrs. Graves kam über die Straße geeilt, umklammerte ihr Klemmbrett und sah genauso aufgeregt aus wie jedes Mal, wenn Albert sie zu Gesicht bekommen hatte. „Constable Shaw, es ist gleich so weit, Sie müssen zum Startpunkt kommen.“

Oxford lachte und eilte ihr hinterher, wobei er Albert signalisierte, dass er nirgendwo hingehen sollte und sie sich bald unterhalten sollten.

Albert stellte sich am Ende der Straße auf zwanzig Meter vom Startpunkt entfernt, von wo aus er alles im Blick hatte. Dort standen ein Dutzend Teams in Reih und Glied, alle mit einem Käse zu ihren Füßen und einem strahlenden Lächeln im Gesicht.

Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, zerzauste Rex' Fell und umarmte ihn. „Bist du bereit, Junge? Bist du bereit?“

Rex blickte zu seinem Menschen auf. „Bereit? Bereit wofür?“ Sein Schwanz wedelte. „Spielen wir jetzt ein Spiel?“

Der Startschuss fiel, Oxford eröffnete das Rennen pünktlich zur Mittagszeit, und die aufgeregten Teams setzten sich in Bewegung und rollten ihre Käselaibe aus Stilton unter dem Jubel der Zuschauer die Hauptstraße entlang.

Er war bereit. Er war bereit!

Als der erste Käse auf ihrer Höhe war, stürzte er sich auf ihn.

„Rex, nein!“


Epilog – Der Gastronomiedieb

Die exquisite Porzellantasse voller Kopi Luwak Kaffee knallte gegen die Wand, zersprang und übergoss den Nerzfellteppich mit heißer, brauner Flüssigkeit, die pro Pfund vierhundert Dollar kostete.

Auf seinem Fernseher liefen die Abendnachrichten mit einem Bericht über einen Hund, der das traditionelle Rennen der Käseroller beim Stiltonfest ruinierte. Das war es aber nicht, was seine Aufmerksamkeit erregte. Das Bild des Mannes, der den Hund verfolgte, hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Der Name Albert Smith hatte sich bereits unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt.

„Du hast mir meinen Käse gestohlen, Albert Smith“, knurrte der Mann. „Wie soll ich die kommende Apokalypse ohne Stilton überleben? Ich habe Spillers & Bakers Pilot Cracker, die die Titanic überlebt haben, aber keinen Stilton, um sie gemeinsam zu genießen.“

Er sah sich nach etwas anderem um, mit dem er seine Wut zum Ausdruck bringen konnte, aber alles, was er in Reichweite hatte, war ein kleines Kissen, und wenn es leicht von der Wand abprallen würde, wäre das wenig befriedigend.

Natürlich konnten auch andere Leckereien gesammelt werden. Es gab unendliche Möglichkeiten, und er hatte bereits mehr Lebensmittel eingelagert, als er in seinem Leben essen konnte, aber er schien der Einzige zu sein, der wusste, dass das Ende der Welt nahte und er hatte dafür gesorgt, dass er den Rest seines Lebens ohne Hunger verbringen würde.

Hungrig. Ein so seltsames Konzept.

Er hatte die Hälfte des Vermögens seiner Familie für den Bau eines Bunkers ausgegeben, der sein Überleben sichern sollte, und jetzt füllte er ihn mit den Lebensmitteln, die er genießen wollte, während der Rest der Menschheit an der Oberfläche verendete. Auf der Liste der Lebensmittel, die er unbedingt haben musste, stand Stilton, und wie sollte er ihn jetzt bekommen?

Er könnte es noch einmal versuchen, aber sie würden jetzt noch vorsichtiger sein. Er müsste dafür sorgen, dass David Thornwell zum Schweigen gebracht wurde, bevor er jemanden auf ihn ansetzen konnte, aber das war völlig zweitrangig im Vergleich zu seinem Bedürfnis, sich an Albert Smith zu rächen.

„Ich mag meinen Käse nicht haben Albert, aber ich werde meine Rache bekommen.“

Das Ende


Hier geht es direkt zum nächsten Buch:
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Geschichte des Gerichts

Der Stilton mit seinen unverwechselbaren blauen Adern hat eine lange Geschichte als Qualitätskäse, auch wenn seine Herkunft unbekannt bleibt. Der große, trommelförmige Käse präsentiert sich stolz auf einem Tisch. Die krümelig-cremige Konsistenz, die weiche, buttergelbe Kruste und die typischen blauen Adern – das ist Stilton. 

Heute genießt Stilton den Status einer geschützten Ursprungsbezeichnung (g.U.). Diese schreibt vor, dass er nur in den Regionen Nottinghamshire, Derbyshire und Leicestershire nach einem rechtsverbindlichen Rezept hergestellt werden darf. Jede Charge muss strenge Qualitätskontrollen bestehen. Wenn es eine davon nicht schafft, kann sie nur als nicht weiter benannter „Blauschimmelkäse“ verkauft werden. Nur sechs Molkereien haben die Lizenz dazu, diesen kräftigen, würzigen Käse herzustellen. Keine davon befindet sich im Dorf Stilton in Cambridgeshire, von wo der Name stammt oder auch nur in der Nähe davon. 

Versehentlicher Prozess 

Viele Jahre lang wurde behauptet, dass der Stilton-Käse nicht in dem gleichnamigen Dorf entstanden ist. Neuere Forschungen haben jedoch ein Rezept aus dem Jahr 1722 hervorgebracht. Dies deutet darauf hin, dass im frühen 18. Jahrhundert ein Käse namens Stilton in diesem Dorf hergestellt wurde. Als weißer, gepresster Frischkäse hatte er allerdings wenig mit dem Produkt zu tun, das wir heute kennen. 

Niemand weiß es genau, aber es wird angenommen, dass die unverwechselbaren blauen Adern vielleicht versehentlich aufgetreten sind. Während der Alterung entstehen natürliche Risse im Käse, in denen sich Schimmelsporen entwickeln können. Die ersten Kenner waren davon nicht abgestoßen, sondern begeistert. Die Flora und Fauna des Käses sind in und um die Rinde herum am aktivsten und sorgen für einen komplexen Geschmack. Daniel Defoe schrieb 1724, er sei „nach Stilton gekommen, ein Dorf, das berühmt für seinen Käse ist, der unser englischer Parmesan genannt wird und der mit Milben oder Maden zu Tisch gebracht wird, die so dick sind, dass sie einen Löffel dazugeben, mit dem man die Milben so essen kann, wie man auch den Käse isst“. 

Es ist unbekannt, warum die Käsemilben für Reisende im 18. Jahrhundert so gut geschmeckt haben. Auch wenn Stilton heute noch nach traditionellen Methoden hergestellt wird, wird durch moderne Hygienestandards sichergestellt, dass die Rinde madenfrei bleibt. 

Kutschengewerbe 

Der Bekanntheitsgrad des Stilton-Käses wuchs. Das lag vielleicht daran, dass er aus Vollmilch und zusätzlichem Rahm hergestellt war, während viele billigere Käsesorten aus teilentrahmter Milch bestanden. Geografie spielte auch eine große Rolle. Stilton liegt an der Great North Road und ist nur 112 Kilometer Meilen von London entfernt. Das machte es zu einem beliebten Stopp für Reisende, die nach York oder noch weiter unterwegs waren. Mindestens dreihundert Pferde wurden im The Bell Inn gehalten, weitere dreihundert im The Angel. Mit diesen wurden die müden Pferde an den Kutschen ausgetauscht, die durch das Dorf kamen. Es gab weitere vierzehn Gasthöfe dort, die alle Unterkünfte boten. 

Besucher wussten von Stiltons großem Käsemarkt, der jeden Mittwoch stattfand. Im Jahre 1743 hatte Cooper Thornhill, der Besitzer des The Bell, eine Idee. Er fing an, mit Frances Pawlett zusammenzuarbeiten, einer Käserin aus Wymondham, Leicestershire, um etwas ganz Besonderes in größerem Maßstab herzustellen. Es wird angenommen, dass Pawlett eine neuartige Methode entwickelte, um die Molke aus ihrem Käse abzulassen. Sie formte sie in Keramikröhren, in die Löcher gebrannt wurden, aus denen die Flüssigkeit ablaufen konnte. Dadurch erhielt das Produkt auch die klassische Trommelform, die es bis heute beibehält. Pawlett stellte hohe Ansprüche an ihren ‚Stilton‘ und verschaffte ihm schon früh den Ruf von guter Qualität. 

Weihnachtstradition 

Zuerst servierte Cooper Thornhill ihn seinen Gästen, dann verkaufte er sie an Durchreisende. Als sich die hervorragende Qualität schließlich herumsprach, begann er damit, den Stilton an angesagte Käsereien in London zu liefern. 

Traditionell wurde der Käse in den Sommermonaten hergestellt, wenn das örtliche Weideland und damit auch die Milch am reichhaltigsten waren. Die Käselaibe waren erst im Dezember reif, aber somit waren sie perfekt zu Weihnachten. Die reichhaltige Cremigkeit des Stiltons wird noch immer mit dem Festessen an den Feiertagen assoziiert. 

Die Einführung der Dampfeisenbahn bedeutete das Ende des Kutschen- und Hotelgewerbes in Stilton. Die Käseindustrie hingegen florierte dank besserer Verbreitung. Allerdings befinden sich alle sechs der heutigen Stilton-Molkereien nur wenige Kilometer voneinander entfernt in der Mitte von drei Bezirken. 

In den 1970ern verkaufte sich der Käse zu einem Preis von einer halben Krone pro Pfund, das war der doppelte Tageslohn eines durchschnittlichen Farmarbeiters. Zutaten bester Qualität und der intensive Herstellungsprozess in Handarbeit bedeutet, dass es weiterhin das Luxusprodukt bleibt, das es immer war. 

Herstellung von Stilton-Käse 

Ungefähr 16 Gallonen (72 Liter) Milch werden für einen erstklassigen ganzen Käse von 7,5 kg (16lb 8oz) benötigt. Alles, von der Rasse der Kühe bis zu ihrer Gesundheit und Ernährung, beeinflusst sowohl den Geschmack als auch die Konsistenz. Um die Anforderungen der geschützten Ursprungsbezeichnung zu erfüllen, müssen die Rinder in einem bestimmten Gebiet geweidet werden. 

Als die Käserin Frances Pawlett aus Leicestershire den Stilton im 18. Jahrhundert herstellte, war ihre Milch unbehandelt und kam direkt von der Kuh. Für modernen Stilton wird pasteurisierte Milch verwendet. Diese wird in riesigen Bottichen gekühlt, bis sie mit einer lebenden Starterkultur aus freundlichen Bakterien und Penicillium roqueforti versetzt wird. Diese sind die Schimmelsporen, aus denen irgendwann die blauen Adern werden. Das Gerinnungsmittel für Stilton ist traditionell tierisches Lab, aber seit einigen Jahren wird auch eine vegetarische Alternative entwickelt. 

Das Handwerk der Käser 

Ein guter Stilton braucht ab dem Moment, in dem die Milch pasteurisiert wird, 10 bis 12 Wochen. Die meisten Prozesse werden von Hand durchgeführt. Dazu gehören das Mischen der Milch in den Bottichen und das Schneiden des Bruchs bis hin zum Schöpfen, Mahlen oder Zerkleinern des Bruchs zu weichen Krümeln und das Salzen. Riesige Reifen werden von Hand gefüllt, um die charakteristische Zylinderform des Stilton zu erhalten. Es gibt keine Maschinen, mit denen der Gerinnungspunkt oder die Qualität des entstehenden Käses genau überprüft werden kann. Das bedeutet, dass das Können der einzelnen Käser täglich auf die Probe gestellt wird. 

Die Käselaibe werden im ‚Hastening‘-Raum in Reifen gelagert, die den Formen ähneln, die Frances Pawlett vor mehr als zweihundert Jahren entwickelt hat. Über vier bis sechs Tage läuft die Molke langsam ab, was dafür sorgt, dass der Käse nicht zusammenfällt, wenn er aus dem Reifen genommen wird. Der nächste Prozess besteht daraus, den Käse zu glätten. Der Käsemeister streicht über jeden Käselaib, damit eine glatte Kruste entsteht. Das verhindert, dass der Sauerstoff die blauen Sporen zu früh aktiviert. 

Die Laibe werden in einem Reifungsraum gelagert, wo sich die cremige, ledrige Kruste bildet, die zu jedem Stilton-Käse gehört. Variablen wie Temperatur und Luftfeuchtigkeit entscheiden darüber, wie lange jede Charge genau braucht. 

Fünf Wochen lang werden sie regelmäßig umgedreht, damit die Luft gleichmäßig jeden Laib berührt. Dann werden sie einzeln mit Stahlnadeln eingestochen, um Luft hineinzuleiten. Dies aktiviert die Schimmelsporen für die blauen Adern. Das Blau entsteht nicht in den Einstichlöchern, sondern in winzigen Rissen und Spalten in der lockeren, bröckeligen Masse des Käses. Die Käselaibe reifen vier bis sechs Wochen lang im ‚Blueing‘-Lager. Auch hier werden sie regelmäßig gewendet und mit langen Edelstahlnadeln pikiert, wodurch die Qualität sichergestellt wird. 

Servieren des Stiltons 

Es sind einige seltsame Irrtümer darüber im Umlauf, wie Stilton serviert werden sollte. Am besten wird er einfach in keilförmige Scheiben geschnitten. Der generelle Grundsatz lautet: ‚hoch schneiden, runter schneiden, gerade schneiden‘. Dabei schneidet man einen kleinen Keil, etwa 1 cm (½ Inches) tief in die Oberfläche. Dann wird wie bei einem flachen Kuchen weitergeschnitten, wobei horizontal abgeschnitten wird, damit möglichst wenig Luft in den Hauptteil gelangt. Beim Löffeln wird mehr Fläche der Luft ausgesetzt. Das trocknet den Käse aus und verdirbt sowohl den Geschmack als auch die Konsistenz. Es wird nicht empfohlen, wenn der Käse nicht auf einen Schlag verzehrt werden soll. 

Es ist nicht akzeptabel, den Käse zu ‚nasen‘, d. h. die weiche, cremige innere „Nase“ zu entfernen und den anderen am Tisch die harte Kruste zu überlassen. 

Im Leitfaden des Stilton-Dorfes dazu, wie dieser besonders knifflige Käse verzehrt wird, steht, dass Butter durch den hohen Rahmgehalt nicht nur unnötig ist, sondern dass sie das Erlebnis schmälert und den Käse zu reichhaltig macht.


Rezept

Stilton-Käse-Scones 

Zutaten:
225 g/9 oz Mehl
50 g/2 oz kalte, ungesalzene Butter in kleinen Stücken 
1 Teelöffel Backpulver
½ Teelöffel englisches Senfpulver
½ Teelöffel Salz
150 ml/¼ Pint Milch, etwas mehr zum Bestreichen 
50 g/2 oz Stilton-Käse, gerieben 
genügend reifer, geriebener Cheddarkäse zum Bestreuen jedes Scones (ca. 15 Gramm) 

Ergibt 6 bis 8 Scones, je nach Größe des Ausstechers. 

Zubereitung:
Den Ofen auf 200 °C Ober-/Unterhitze oder 190 °C Umluft vorheizen.
Ein großes Blech mit Butter bestreichen und mit ein wenig Mehl bestäuben.
Das Mehl, das Senfpulver und das Salz in eine große Schüssel sieben und vermengen. Nun zügig die Butterstücke hinzugeben und mit den Fingerspitzen in das Mehl reiben, bis eine Mischung entsteht, die feinen Semmelbröseln gleicht. Es muss so schnell gearbeitet werden, weil die Finger anfangen, die Butter zu erwärmen. Sobald die Mischung feinen Semmelbröseln ähnelt, den Stilton-Käse untermischen und dabei mit einem Buttermesser alle größeren Klumpen zerkleinern, da Stilton ein Weichkäse ist, der sich nicht gut reiben lässt.
Nun eine Kuhle in der Mitte formen und fast die gesamte Milch hinzufügen. Mit dem Messer verrühren, bis ein weicher, knetbarer Teig entsteht und etwas mehr Milch hinzufügen, wenn der Teig zu trocken ist und etwas mehr Mehl, falls er zu klebrig ist – dafür braucht man Erfahrung, aber er sollte an sehr leichte Knetmasse erinnern! 

Den Teig auf eine leicht bemehlte Oberfläche geben und sehr vorsichtig kneten, bis er glatt ist. Nicht zu viel kneten, der Teig soll nur eine homogene Masse ergeben. 

Als Nächstes den Teig 2 cm/¾ Inch dick ausrollen und die Scones mit einem 7,5 cm/3-Inch großen Ausstecher, der vorher leicht mit Mehl bestäubt wurde, damit er nicht klebt, ausstechen. Den Ausstecher nicht drehen, da dies den Scone daran hindert, aufzugehen. Stattdessen den Ausstecher nach oben abheben und den Scone auf das vorbereitete Backblech legen. 

Die Oberseiten, jedoch nicht die Ränder, mit Milch bestreichen, mit etwas geriebenem Cheddarkäse bestreuen und für 15 Minuten oder bis sie goldbraun und durchgebacken sind in den Ofen geben. 


Wie geht es weiter?
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In der kleinen Stadt Biggleswade in Bedfordshire genießen der pensionierte Detektiv Albert und der ehemalige Polizeihund Rex eine friedliche Pause von dem Mord und dem Chaos der letzten Woche. Bis die Kellnerin, die ihn bedient, wegen Mordes verhaftet wird …

… und er entdeckt, dass sie vor drei Tagen den Besitzer des Cafés getötet hat.

Aber Albert sah ihre Augen als die Polizei sie abholte – sie ist unschuldig! Mit Beweisen gegen sie, ohne Alibi und sowohl Motiv als auch Gelegenheit trägt sie die Schuld, es sei denn, jemand kann das Gegenteil beweisen.

Im Handumdrehen wird Albert zur Zielscheibe und diesmal braucht es mehr als nur Rex, um ihn zu beschützen.

Arbeitet hinter den Kulissen ein Meisterkrimineller?

Welches mögliche Motiv könnte er haben?

Backen, es kann einen umbringen!


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Wenn das Leben dir Zitronen gibt, leere die Bankkonten deines betrügerischen Ehemanns und mach eine Kreuzfahrt.

So heißt es doch, oder?

Von Wut getrieben und vom Gin in ihrer Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt, geht Patricia an Bord des schönsten Luxuskreuzfahrtschiffs der Welt, um diese drei Monate lang zu bereisen ...

... und wacht aus diesem Traum auf, als sie in einen dreißig Jahre alten Juwelendiebstahl verwickelt wird.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Auslaufen wird sie des Mordes beschuldigt und in ihrer Kabine eingesperrt. Zum Glück wohnt sie in der Royal Suite, und das bedeutet, dass ihr ein Butler zur Verfügung steht, der ihr treu ergeben hilft. Als er seine beste Freundin, die Fitnesstrainerin Barbie, um Unterstützung bittet, stellen sich die detektivischen Fähigkeiten des Trios unter Beweis, und Sie machen sich auf die Suche den wahren Mörder zu finden.

Genießen Sie dieses rasante Abenteuer, in dem eine Hausfrau mittleren Alters die Fesseln ihres bisherigen Lebens abwirft und zu der Frau wird, die sie schon immer sein wollte.


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet.

Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie auf Facebook entweder nach der Seite Steve Higgs Deutsch oder der Gruppe Steve Higgs Lesergruppe.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

www.facebook.com/groups/steve.higgs.lesergruppe/
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